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Der Brüderturm in Lauban 


Der Oberpräſident von Schleſien 
Dr. von Guenther 

Anläßlich der Uebernahme des Oberpräſidiums unſerer 
Heimatprovinz durch Dr. von Guenther beeilten ſich 
zahlreiche Zeitſchriften, ein Bild des neuen Oberpräſi— 
denten zu bringen. Es war dies um ſo verwunderlicher, 
als eine Anfrage uns von der Tatſache Kunde brachte, 
daß ſich Dr. von Guenther während der letzten 50 Jahre 
ſeines Lebens überhaupt nicht photographieren ließ. 
Wir ſind heute jedoch in der Lage, unſeren Leſern ein 
Bild des höchſten Beamten unſerer Provinz vorzu— 
führen, das Herr Hofphotograph Götz eigens für unſere 
Zeitſchrift aufnehmen durfte. 

Gedentſtein für Friedrich den Großen 

in Neiße 

Im erſten Schleſiſchen Kriege lag Friedrich II. viel 
an der Einnahme von Neiße. Im Winter, Anfang Januar 
1741, ließen ſich die erſten preußiſchen Truppen vor 
Neiße blicken. Am 18. Januar eröffnete der König das 
Bombardement. 

Die Stelle nun in dem heutigen „Fort Preußen“, 
von der aus eine preußiſche Batterie die Stadt zuerſt 
bombardierte, hatte der König ſelbſt gewählt. Zur 


Erinnerung daran iſt der eigenartige 
Gedenkſtein geſetzt worden, von wem 
ijt unbekannt. Die Inſchrift lautet: 
Den 18. Januar F II. 


Lauban 

Wie die Sage geht, waren zur 
Zeit Heinrich J. Glaven (Sorben und 
Dalemingier) nach Meißen und Am— 
gegend eingewandert und hatten ſich 
dort niedergelaſſen. Noch heut be- 
gegnet man in der Ober- und Nieder— 
lauſitz Volksreſten wendiſcher Abſtam— 
mung, worauf man ſchon die ſäch— 
ſiſchen Geſchichtsſchreiber aufmertſam 
gemacht hatte. Lauban, früher Luban, 
hieß als flaviſches Dorf Hlubyn (Hlub, 
Laub, Wald) - Waldort, Waldau oder 
Hlubnia (zu ergänzen woda = Waſſer) 
was in der Tiefe fließendes Waſſer 
alſo Tiefenbach bedeuten würde. Da- 
mals waren die Wohnhäuſer der Glaven 
aus Baumſtämmen zuſammengeſetzte 
Blockhäuſer. Die Frauen beſchäftigten 
ſich mit Viehzucht und fertigten die 
Gewänder an. Die Männer gingen 
auf die Jagd oder auf Raubzüge. 
Dieſe Räubereien veranlaßten die ſäch— 
ſiſchen Kaiſer, wie Heinrich J. und 
Otto J., in das Land der Wenden ein- 
zufallen und fie zu unterwerfen (919 
bis 976). Um nun das eroberte Land 
gegen den Einfall der Nachbarn zu 
ſchützen, wurde in der erſten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts eine Burg ge— 
gründet. Durch Zuzug der Bauern, 
die Schutz darin vor Räubern ſuchten, 
entſtand allmählich nach mehreren 
Jahrhunderten ein anſehnliches Dörf- 
chen. Im Jahre 965 begann die Be— 
kehrung der Slaven teils auf fried- 
lichem Wege, teils auf gewaltſamem 
durch das Schwert. Kirchen wurden 
erbaut, die wieder zum Teil dem 
50jährigen Kriege zum Opfer fielen 
und ſpäter wieder aufgebaut oder 
reſtauriert wurden. [188 wurde das 
Dorf durch Boleslaus Altus (den 
Langen) zur Stadt erhoben, aber kurz 
darauf kam dieſe als Lehen an Böhmen. König Wenzel 
aber überließ ſie Otto III., dem Markgrafen von Branden— 
burg, als Heiratsgut. So hatte das Ende des 12. Fabr- 
hunderts eine große Umwandlung mit ſich gebracht. In 
dieſe Zeit fiel auch die Gründung des Franziskaner— 
kloſters. Als die Stadt 1518 befeſtigt wurde, erbaute man 
anſchließend an das Kloſter den Brüderturm, der, wie auf 
unſerem Bilde erſichtlich, noch heut als Zeuge alter Zeiten 
jedem Verfall getrotzt hat. Im Jahre 1431, im Huffiten- 
kriege, war auch das Kloſter nicht verſchont geblieben. 
Dann kam die Peſtzeit, die bis auf 2 Mönche alle Brüder 
binwegraffte, und im Jahre 1554 fiel der Bau einem 
Stadtbrande zum Opfer. 

Am Ende des Mittelalters iſt unſer Städtchen eine 
kleine, trotzige Feſtung mit zwei Meter ſtarken Mauern, 
Türmen und Zinnen. Das Franziskaner-und Nonnenkloſter, 
ſowie das 1537—39 errichtete Kornhaus (Salzhaus) 
ragen als feſte Gebäude über die Stadtmauer hinaus. 
Der Brüderturm ijt 45 Meter hoch und 3,75 Meter ſtark, 
aber auch die Türme der Dreifaltigkeitskirche, der Krämer— 
turm und der Turm der Frauenkirche ſind Wahr— 
zeichen der kleinen Stadt. Die Wohnhäuſer ſind teils un— 
ſcheinbar, teils wie kleine, feſte Burgen mit Türmen und 
Erkern verziert. Ueber den Haustüren iſt entweder das 
Wappen oder ein Sinnbild des Handels, kunſtvoll 
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ausgeführt, angebracht. (Siehe Bild auf S. 203.) Das Rat- 
haus iſt an der Vorderſeite mit ſchönen Portalen verſehen, 
eins leider zur Hälfte zugemauert und in ein breites 
Fenſter umgewandelt. Akanthusblatt und Weinlaub 
ſchlingen ſich als kunſtvolle Ornamente um die Vorder— 
flächen der Pilaſter. Noch herrlicher iſt das Treppenportal 
von 1545. Die Dedenwölbungen im Innern und die 
kunſtvollen Steinarbeiten machen dieſes Bauwerk zu einem 
der ſchönſten Denkmäler mittelalterlicher Baukunſt. Im 
Jahre 1690 wurde das Gebäude durch den Blitz zerſtört, 
dann durch Feuer abermals verwüſtet, ſpäter aber wieder 
reſtauriert und umgebaut. 

Im 16. Jahrhundert erwarb die Stadt mehrere Dörfer. 
Als beſonders verbreitetes Handwerk war ſchon damals 
und iſt noch jetzt die Leinen- und Baumwollenweberei 
zu nennen. Heut ſieht man große Fabriken mit rauchenden 
Schornſteinen, die beſonders Taſchentücher fabrizieren, 
und mächtige Bleichen außerhalb der Stadt. 1525 nahm 
auch Lauban die Lehre Luthers an, und als in Deutjchland 
der Drang nach Bildung entitand, wurde in Lauban eine 
Gelehrtenſchule gegründet. 1547 erlitt die Stadt einen 
Schaden von 300000 Mark durch Verurteilung zum 
Schadenerſatz an den Kaiſer. Es war der ſogenannte 
Pönfall. Dann kamen der Sdjährige Krieg, Veit, Hungersnot 
und Brand; Blüte und Reichtum waren für lange dahin. 
Erſt nach 1815, als Lauban preußiſche Stadt wurde, konnten 
die abgebrannten Gebäude aufgebaut und Handel und 
Gewerbe wieder in Frieden gepflegt werden. 

A. Matzdorff in Berlin 


Voltskunde 


Volkstundliches aus der Laubaner Gegend. Wer zum 
erſten Male unſere Heimat bereiſt und das Volk in ſeiner 
Sitte und Sprache beobachtet, der wird bald mit 
Erftaunen feſtſtellen können, daß unſer Dialekt nicht wie 
der anderer deutſcher Sprachſtämme, wie der ſächſiſche, 
ſchwäbiſche, bayriſche, wie der plattdeutſche und Wiener 
Dialekt Gemeingut aller Stände iſt, ſondern rein faſt nur 
von der ländlichen Bevölkerung geſprochen wird, daß von 
den gebildeten Kreiſen der Stadtbewohner das Hoch— 
deutſche bevorzugt wird, während in den niederen Ständen 
ein ſchauderhaftes Gemiſch von Dialekt und Hochdeutſch 
zur Herrſchaft gelangt iſt. Der Beobachter mag in dieſer 
Erſcheinung eine Erklärung für die Abneigung und Gering— 
ſchätzung finden, mit der man unſern Dialekt noch vielfach, 
ſogar in Schleſien ſelbſt, behandelt. Und doch wird man 
auch ihn, bei näherer Vertrautheit mit ihm, ſchätzen und 
lieben lernen und über die Mannigfaltigkeit der Aus— 
drucksweiſe, die er ermöglicht, ſtaunen. 

Mit dem ſchleſiſchen hat unſer Lauſitzer Dialekt die Ver— 
dunkelung des Selbſtlautes a in oa gemeinſam. Oft genug 
werden ſogar die Selbſtlaute miteinander vertauſcht, be— 
fonders u mit i und umgekehrt. Der Lauſitzer ſtolpert über 
eine „Wirzel“, ißt gern ſaure „Girken“ und feiert ſeinen 
„Gebirtstag“. Dagegen kauft er ſich einen „Schurm,“ geht 
in die „Kurche“ und ſingt zur Weihnachtszeit von den 
redlichen „Hurten“, die an der Krippe knieen. 

Gleich andern Volksgenoſſen haben auch wir Lauſitzer 
das Beſtreben, durch Einſtreuung von Sprichwörtern und 
ſprichwörtlichen Redensarten, durch eine bildliche Aus— 
drucksweiſe dem Begriffe mehr Kraft und Nachdruck zu 
verleihen, ihm dadurch größere Anſchaulichkeit und Klar— 
heit zu geben. „'m lieben Gott zündt't ma e Licht da, 'm 
Teifel dreie!“ Mit dieſem Kraftausdrucke verteidigt ſich 
der Bauer bei uns gegen den Vorwurf, einem Böſewichte 
zu viel nachgegeben zu haben. Grollend fügt er wohl noch 
hinzu: „Weigen dam war ich mer keene Läufe ei a Pelz 
ſetzen.“ Nicht Einfalt, ſondern ſchlaue Berechnung ver— 
anlaßte ihn zu dieſer oder jener Nachgiebigkeit. Denn: 
„War miech fer dumm kofen will, dar gibt ſei Geld im— 
ſunſte aus“, pflegt er zu ſagen. Er iſt durchaus nicht „mit 
im Dehmelſack geſchlagen“, ſondern „a hoats fauſtdicke 
hinger a Uhren ſitzen“ und verſtehts, „de Wurſcht noach der 
Speckſeite zu ſchmeißen.“ „Bloen Dunſt läßt a ſich nich 
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fürmachen,“ und „a keeft keene Koatze eim Gade.“ und wenn 
er „o nie ſeine Noaſe ei vallen Dred ſteckt“ und „a Hoans 
ei vallen Goaſſen macht“, jo weiß er doch ſeinen Vorteil 
zu wahren und mit Gleichgeſinnten „ei dieſelbe Kerbe zu 
ſchloan“, wenn ihm ein gemeinſames Handeln angezeigt 
erſcheint, iſt aber auch ebenſo gern bereit, andern „an 
Spoan eizuhaun“. Freilich muß er dann auch gewärtigen, daß 
ſein Gegner „a Water macht“ und droht, ihm ſeinerzeit 
„ſchunt a Stoar zu ſtechen“ oder ihm bei paſſender Ge— 
legenheit „'s Fell lucker zu machen.“ Wir ſehen, es iſt 
beſſer, bei ihm nicht „eis Fettnäppel zu traten“, damit man 
ſich nicht der Gefahr ausſetzt, „doaß a em a Thee grindlich 
auskocht“ und „de Hölle heeß macht“. Seinen Kopf ſucht 
der Bauer, wenn irgend möglich, durchzuſetzen, „und 
wenns an Toaler koaſt't“. Freilich kommt es auch vor, 
„doaß der Teifel Melden kocht“ und der Vorſatz vereitelt 
wird. Hat der Lauſitzer an einem Orte ſchlimme Erfahrun— 
gen gemacht, iſt er „weg wie Wieſenwaſſer“, und „keene 
zahn Pfarde brengen ihn meh durthie.“ 

Sitzt unſer Bauer zur Winterszeit mit ſeinesgleichen im 
Wirtshauſe, „findta leicht fee Heemgiehn nie“, hat vichnebr 
„Pech oa a Hoſen“ und lügt mitunter ſeinen guten Freun— 
den und Nachbarn „a Buckel a fu vull, doaß 'n Hieren und 
Sahn vergieht“, „'in de Ogen übergiehn“ oder ſich gar 
„de Boalken ei der Stube biegen.“ Wird es einem der 
Zuhörer zuviel, ſo unterbricht er wohl den Aufſchneider 
mit dem Worte: „Woas Du zuſammenloaberſcht, doas hoat 
uf keener Kuhhaut Ploatz“. Es iſt leicht erklärlich, daß die 
des vielen Redens ungewohnte Zunge leicht trocken wird 


204 


und darum von Zeit zu Zeit der Anfeuchtung bedarf. Dies 
geſchieht, indem man „an Rurn“ oder „an Rnurpel“ „binger 
de Binde gießt“, dann „noa enn verhoaft,“ „oabbeißt“ oder 
„hebt“ und bis in die ſpäte Nacht hinein „eenen pfeift“. 
Denn mancher „koan ſaufen wie a Kümmeltärke“. Immer— 
hin nimmt ſich wohl jeder vor, aufzupaſſen, „doaß a und a 
deckt ſich nie wieder zu wie's letzte Moal“. Sonſt kann es ihm 
paſſieren, „doaß a beim Heemgiebn nimmeh weeß, ob a a 
Madel oder a Zunge is.“ Auch beim Erntefeſte, bei der 
Kirmes und beim Schweinſchlachten wird jo „manches 
Hundel derwürgt“, daneben aber auch im Eſſen ganz 
Unglaubliches geleiſtet. Der Aufforderung feines Wirtes, 
zu eſſen, „iu lange noa a Doarm hält“, kommt faſt jeder 
gewiffenbaft nach, „ſchlät ane ticht’ge Klinge“ und ißt „wie 
a Scheundreſcher“. „A ſchlechter Chriſt, dar nie zwee Moabl- 
zeiten hingereinander frißt!“ wird einem zugerufen, wenn 
man die Ablehnung einer „Moahlzt“ mit dem Hinweiſe 
begründen will, daß man ſchon daheim gegeſſen hat. 

Bei feſtlichen Gelegenheiten darf auch die 2 Muſit nicht 
ſehlen. Sie ſitzt dem Lauſitzer tief in Fleiſch und Blut, fo 
tief, daß er ihr eine Reihe ſprichwörtlicher Redensarten 
entlehnt hat. Er muß mit „jemandem an Ton reden“, 
„A week vu dar Geſchichte o a Lied zu fingen“, er glaubt, 
„doas koan an Danz gaben“ und droht: „Ich war Derſch 
geigen“ oder: „Ich war Der ſchunt de Flötentöne bei— 
brengen!“ und „Ich war Der a Moarſch Been 17 

Es find vornehmlich die Wintermonate, in denen ſich der 
biedere Landbewohner gern einmal eine Extratour ge— 
ſtattet, „amol a Yammel lofen läßt“ und „bern Kratſchmer“ 
oder „Schulz“ „a Fahndel macht.“ Im Sommer dagegen, 
wenn die Feldarbeit drängt, geht er fo früh als nur möglich 
zu Bette, „mit a Hühndern“, pflegt man zu ſagen. Dafür 
iſt er aber auch mit dem erſten Hahnenſchrei heraus aus 
den Federn. Und wehe dem Knechte, der Magd, die dann 
nicht auch mit „uf 7m Doamme fein“, und nicht ihre Pflicht 
tun. Sie werden mit dem Herrn dann „nie vill Seide 
ſpinn“. „Doas trät, de Roake uf 'm Schwanze furt, 
woas Ihr gemacht hat heute murgen!“ ſo kritiſiert der 
Bauer ihre geringen Leiſtungen, um gleich darauf die ihn 
verdutzt Anſtarrenden „dazupfoin“: „Troab nu und ſtieh 
nie do, wiede Goans, wenn's dunnert!“ „A ſtieht geroade 
do, als wenn 'm de Beene grine eingebohrt wern!“ Solche 
und ahnliche Schmeicheleien kann ein ungeſchickter Knecht 
zu hören bekommen. 

Die Aufſuchung und Anwendung ſolcher Vergleiche 
bereitet dem dialektſprechenden Teile unſerer Bevöl— 
kerung augenſcheinliche Freude. Sie ſind ihr unent— 
behrlich zur Charakteriſtik gewiſſer Eigentümlichkeiten von 
Perſonen und Dingen. „A ſtelzt rim, wie der Sturch eim 
Suloate!“ beheuptet man von dem gravitätiſch Einber- 
ſchreitenden, während der in feinem Gange Nachläſſige, 
der „Lulloatſch“, es ſich gefallen laſſen muß, daß von ihm 
gejagt wird: „A loatſcht wie a Entrich!“ — „Al ſchielt wie 
a Buck, — a is tumm wie de Sinde, — grob wie Bohnen— 
ſtroh, — gerieben wie Schmidts Roake, — gerieben wie 
an Schweinſtoalltüre“, erzählt man von dem und jenem. 

Die ſich auf dem Geſichte widerſpiegelnde Erregung 
eines Menſchen fordert den Lauſitzer zu folgenden Ver— 
gleichen heraus. „A macht a Geſichte wie fieben Tage 
Regenwetter“ oder „wie ſieben Meilen bieſer Weg,“ auch 
wohl: „wie de Koatze, wenn's dunnert,“ „A macht a Ge- 
fichte, wie a Kättenhund, wenn a ſchien macht“. — Aber 
auch für Günſtiges findet man den paſſenden Vergleich. 
„A ſitt aus wie Milch und Blutt!“ ſagt der Bauer, wenn er 
die geſunde und kräftige Geſtalt eines Menſchen bezeichnen 
will. Derſelbe Sinn liegt der Behauptung zu Grund: 
„A ſitt aus wie a Burſchdurfer Oappel! oder: „A giebt 
uf wie a Hefklieſſel!“ Mit einem Gemiſch von Mitleid und 
gutmütigem Spotte betrachtet er dagegen den Ueber— 
ſchlanken und meint, daß er fo dünn fei, „wie a gemäſt'ter 
Zwirnsfoaden“ und daß man ihm „a Voaterunſer durch de 
Baden bloajen kinnte.“ „Aeberhaupt fag a aus wie 
Braunbier und Spucke“. — Der kräftigen und doch dabei 
chmiegſamen Geſtalt weiß man dagegen kein größeres 
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Lob zu ſpenden, als daß man ſagt, er jei gewachſen „wie 
ane Wiete!“ An jungen Mädchen und Frauen ſchätzt man 
ng) wenn fie gefund „wie a Rirfebternel“ iind, „geleckt wie 
Waden einhergehn und flink „wie a Roaberrädel“ wie 
et Wieſel“ oder „wie a Rabhühndel“ find. — Dem in glüd- 
lichen Berhältniſſen Lebenden jagt man nach, daß er „wie 
a Graf“, „wie a Ferſcht“, wie „der Sultan vu Fer und 
Marokko“ lebt. Den Gipfel Des Wohllebens aber bezeichnet 
offenbar die Behauptung: „Der Faiſer foans nie ſchinner 
boan“. — „A labt halt groade wie eim Himmel!“ 

Manche der bisher angeführten Vergleiche bezwecken 
zugleich auch eine Verſtärkung des in Frage kommenden 
Begriffes. Hierfür noch einige Beiſpiele. Man begnügt 
fic) nicht, einen ſich durch Körpergröße auszeichnenden 
Menſchen ſehr groß zu nennen, jagt viehnehr: „Er iſt lang 
wie ane Huppenſtange“ — „A van aus der Dachrinne 
ſaufen“ „A is ju lang wie der Tag ver Johanne e“ — 
„Wenn a eim Stiehn ſtirbt, müſſen ſe'in mit 7m Feuer— 
hoaken imreißen“. Einen ſehr kleinen Menſchen nennt man 
dagegen „ane Griewe“. Sehr deutlich tritt die Abſicht der 
Verſtärkung auch bei folgenden Ausdrücken hervor: „A 
pläkt wie a Feuerkoalb, — a flennt gruße Truppen, — 's 
Maul giebt ’m wie ane Dreckſchleuder — A boat Finger 
wie de Soamengurken, richtige Schuſterdaumen, 
an Soatz Beene wie aPoar Woaſſerkoaunen, — Schuhe wie 
de Oderkähne.“ „Se macht Ogen wie Käſenäppel“ oder 
gar „wie Pflugradel“, — „Se redt wie a Buch“ und ſchreibt 
„wie a Oafgoate“, — „A ſtieht ſteif wie a Buck, na 
an Puckel wie an Sägbügel,“ — „A plautzt bie wie a Mahl— 
jad, — A is ju alt wie Methufalem“. Der eine ijt 
„Noaſnig geſcheut“, der andre „tumm wie Bohnenſtroh“, 
ein Dritter „uchſengrob“ oder „grob wie a Büffel“. — Die 
Nacht ijt „kohloamſelſchwarz“, die Wäſche noch „kitzegro.“ 
Im Sommer iſt's „hagelmäßig heeß“, im Winter 
„hundemäßig kalt“. 

Als Ausdruck einer gewiſſen Zärtlichkeit, als eine Art 
Rofenamen, bejonders auf Kinder angewandt, bat man die 

Worte „Schieperla“, „Hanſchkerla“, „Sperfantel“, „Spade— 
fantel“, „kleiner Dirledanz“ aufzufaſſen. Dem Erwach— 
ſenen bezeugt man gern, daß er „a ſiehr a guder Moan“ 
iſt, daß er „imgänglich“, „betulich“, „beredtſen“ und 
„gemeenſchaftlich“ d. i. „leutſelig im Verkehr“ iſt. Einen 
geringen Grad von Achtung bedeutet es dagegen, wenn 
man einen andern „a ſchie Früchtel“, „an ſchinn Fritze“ 
oder „an richt'gen Gotlieb“, — Po Kerl wie a Pfund 
Wurſcht“ nennt und ihm zuruft: „Du biſt der beſte Bruder 
au nie!“ — Auch muß es nicht gerade angenehm fein, wenn 
einem Ehrentitel wie „abler Kramper“, „ahler Groam— 
hoals“, „ahles Krachſcheit“, „able Zoatſche“, „Hoaſelnuß— 
pürſchel“ und „Schwidje“, „tälſcher oder drähniger Kerl“ 
an den Kopf geworfen werden. — Sie alle laſſen an 
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Da klingt eher noch 
aus den Worten „Teifels kerl“, „Murdsterl“, „a ganz Ge- 
riſſner“, „a Gehängter“, „a ſiebenmal Geſiebter“, „a 
politiſcher Hund“ eine gewiſſe ſcheue Bewunderung. 
Dieſe Ausdrücke mögen vor äſthetiſchen Anſprüchen ſchlecht 
beſtehen, aber man wird zugeben müſſen, daß fie deutſch 
ſind, unverfälſchtes Oeutſch. 

Indeſſen weiſt unſer Dialekt auch eine ganz erhebliche 
Zahl von Fremdwörtern auf, die romaniſchen und ſlawi⸗ 
ſchen Sprachen entlehnt find. Die lange, franzöſiſche Ein- 
quartierung in den Fahren 1806—13 hat es wahrſcheinlich 
mit verſchuldet, daß ſich darunter auch eine Menge fran- 
zöſiſcher Vokabeln vorfinden. Betrachten wir dieſe einmal 
näher, ſo werden wir bemerken, daß ſich das Volk herzlich 
wenig um die richtige Ausſprache ſolcher Fremdwörter 
kümmert. Es macht ſie ſich zurecht, wie ſie ihm am beſten 
in den Kram paſſen. Welch wohltätiger Gegenſatz zu der 
ſonſtigen Gepflogenheit des Deutſchen, dem Verſuche 
einer Berdeut}hung von Fremdwörtern, wo nur immer 
möglich, aus dem Wege zu gehen. Man könnte ja ſchließlich 
gar für ungebildet gehalten werden. Wie ganz anders im 
mundartlichen Gebrauch. Da erleidet das Fremdwort 
ſeine Veränderung durch Vokalverdunkelung, Aenderung 
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von Konſonanten u. a. fo gut wie das Hochdeutſch. Ich 
will aus der Fülle franzöſiſcher Vokabeln nur einige 
herausgreifen und zuſammenſtellen. — A „ſolides“, pro- 
pres“ und 5 Weibſen möchte jeder „junge Ding- 
rich“ gern haben. Doch braucht's deswe egen noch „keene“ 
„aparte“ „Priſe“ zu ſein. Umgekehrt „eſtimieren“ die 
Meibsleute „a junges, vigelantes Kerlchen goar ſiehr, 
eens, doas de Courage hoat“ und „en juite mit ihnen an 
vagenehmen Diſchkur verführt, Ein joldes hat gar bald 

das „pres“ bei ihnen und wird ohne große Mühe die eine 


be andre Dorjfchine aus der „Cuntenanze“ bringen. 
Auch „an honnetten“, ältern „Moan“, der ſich „ei Poſentur“ 
zu ſetzen verſteht, verachten ſie nicht, nur darf er nicht gar 
zu „commode“ ſein, es vielmehr verſtehen, „'s Madel ſu 
Freilich gibt es heutzutage 


peu a peu Amzukriegen“. 
unter den Mannsleuten „o 
ane Goatje“, die das „cun- 
träre Gegenteel“ von den 
ſoeben charakteriſierten find, 
„urnäre Karle, die de kee 
biſſel Die und Manier“ 
haben, denen alles „partout 
egoal“ ijt, die ſich in Damen— 
geſellſchaft nicht „moderie— 
ren“ und einem durch ihr 
„miſerables“ Benehmen ock 
„Moleſtie“ machen. Man 
kann als junges Mädchen 
„ſchiene ei de Pedrullie“ 
kommen, wenn man bei einer 
„Fete“ oder ſonſtigen Gele— 
genheit das „Malheur“ hat, 
jo einen „meſchanten“ Ding- 
rich zum Nachbar zu kriegen, 
einen Mann, Dem man in 
feine „commune Viſage“ am 
liebſten alles andre od „keene 
Ottekologne“ (Eu de Cologne) 
gießen möchte. Aber, was 
hilfts? Es auf einen „Spek⸗ 
tatel“ ankommen zu laſſen, 
dazu bat nicht jede die nötige 
„Courage“, zumal, wenn 
jeine Eltern oder er ſelber 
„eim Poſſeß“ ſind. Die 
„pure“ Wahrheit darf man 
ja leider heutzutage nicht 
mehr jagen. Da iſt's ſchon 
beſſer, wenn man ſo einen 
„Schoſenmacher“, der einen 
„egal quäſt't“ und eine 
beſondere „Forſche“ darin 
ſucht, einem alles zum „Tort“ J. Die 
zu machen, im allgemeinen 
„Trubel“ mit „Politeſſe“ 
abwimmelt. Freilich iſt das nicht immer leicht; denn 
manchmal verſucht „fu a infamigter Bengel“ womöglich 
noch auf dem Heimwege, en'm de „Cour“ zu ſchneiden. 
Da verbietet man ſich dann ernſtlich ſolche „Schoſen“ 
und wenn das nichts hilft, kann's ihm „paſſieren“, „doaß 
a und kriegt ees mit 'm „Paraplue e“ überſch „Heet“, daß 
er noch ein paar Tage hinterher ganz „malade* ijt. 
Mit dieſem Berſuche, in möglichjt engem Rahmen die 
meiſten der im Dialekte vorkommenden Fremdwörter aus 
dem Franzöſiſchen zu bieten, ſchließe ich die Betrachtung 
über unſere Mundart. 


* 


F. Bertram in 


Wohlfahrt 
Vom Oberſchleſiſchen Knappſchaftsverein. (Zu den Bei— 
lagen Nr. 17 und 18.) Der den geſamten oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk umſpannende Oberſchleſiſche Knappſchafts— 
verein bildet ein neues Beiſpiel für die Bedeutung der be— 
kannten Schlagworte: „Einigkeit macht ſtark“ und „Kleine 


Lauban 


Naturdenkmäler: 
Krüppeltanne“ bei Gawade 
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Urſachen, große Wirkungen“. 85 Werke, unter ihnen allein 
54 Steinkohlenbergwerke, 3 Eijen- und Stahlhütten 
und 18 Zinkerzbergwerke, mit insgeſamt 154902 Mit- 
gliedern haben ſich zu dieſer impoſanten Korporation 
zuſammengeſchloſſen. Von hohem Intereſſe iſt es, die 
Entwicklung des Vereins bis auf ſeine Anfänge zurück— 
suverfolgen. Bis ins ferne Mittelalter führt uns eine 
ſolche Betrachtung zurück. Keine zweite berufliche Tätig— 
keit birgt jo viele Gefahren in ſich wie gerade die des 
Bergmanns, der dem Dämon der Tiefe, dem „Kobold“, 
wie ihn Körner gern nennt, die Schätze der Finſternis 
zu entreißen jtrebt. Drohende Gefahr aber kettet die 
Herzen zuſammen und regt fie zu weit innigerem Mit- 
gefühl an. Es darf uns daher nicht verwundern zu hören, 
daß ſelbſt vor 1300 ſich bereits in vielen bergbautrei— 
benden Gegenden Genoſſen— 
ſchaften gebildet hatten, die 
ihre Mitglieder in idealer 
und realer Weiſe unter— 
ſtützten und förderten. Zahl- 
reiche noch vorhandene be— 
hördliche Beſtimmungen, 
wie die Ruttenberger Berg- 
ordnung von 1300, ſowie die 
Trierer, Kölner und Mans— 
felder aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert bilden deutliche 
Beweiſe hierfür. Friedrich 
der Große, der dem ſchle— 
ſiſchen Bergbau ſeine be— 
ſondere Fürſorge zuwandte, 
brachte eine ftraffe Ordnung 
in die damals beſtehenden 
Einrichtungen dieſer Art, in- 
dem er am 3. Dezember 1769 
das Schleſiſche Hauptmapp- 
ſchaftsinſtitut einrichtete, 
eine Schöpfung, die uns 
ſo recht des Königs weiten 
Blick zeigt. Jene Gründung 
war nämlich nach ähnlichen 
Grundſätzen eingerichtet, wie 
heute die ſegensreichen In— 
jtitutionen der Kranken-, 
Unfall- und Invaliditäts- 
verſicherung. Auch damals 
mußten ſchon Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer gemein— 
ſam die Laſten der Ein— 
richtung tragen, die erſteren, 
indem ſie die „Freikuxgelder“ 
d. h. / ꝛ%bezw. / s des Berg- 
„ die letzteren, 
indem ſie das „Büchſengeld“, 


phot. Gromadedi in Grünberg 


(einen kleinen Prozentſatz 
des Lohnes), und das „Freiſchichtgeld“, nämlich den 
Lohn für eine allmonatlich zu fahrende achtſtündige 


Schicht beiſteuerten. Schon damals erhielten die Be— 
rechtigten Penſionen, Kranken-, Kur- bezw. Begräbnis- 
gelder. Die Sorge erſtreckte ſich auch auf die Ange- 
hörigen der Bergleute, ja, ſelbſt auf die Schulbildung 
ihrer Kinder. Die Einrichtung frantte aber an einem 
Fehler: ſie ſtand unter einengender ſtaatlicher Ver— 
waltung. Ein Geſetz vom 10. April 1854 brachte hierin 
Abhilfe. Das Schleſiſche Hauptfnappichafte inſtitut wurde 
aufgelöſt, und an feiner Stelle entſtanden zwei Knapp— 
ſchaftspereine, ein ober- und ein niederſchleſiſcher, denen 
freie Verwaltung durch einen ſelbſtgewählten Vorſtand 
unter ſtaatlicher Aufſicht zugeſtanden wurde. Dem Prinzip 
der Gleichberechtigung gemäß wurden 5 Glieder dieſes 
Vorſtandes von den Arbeitgebern, 5 von den Arbeit— 
nehmern gewählt. Die Beitragsverhältniſſe wurden 
bei Inkrafttreten der Fürſorgegeſetze in entſprechender 
Weiſe neu geordnet. Seither hat ſich der Verein 
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wunderbar entwickelt. Ein gewaltiger Beamtenkörper, 255 
Beamte und Schreiber ujw., bewältigt die in der Haupt- 
verwaltung in Tarnowitz und in den Zweigverwaltungen 
einlaufenden Arbeiten, deren Zahl im Jahre 1909 401716 
betrug. Nicht weniger als 1100 verſchiedene For— 
mulare dienen der Erleichterung des Schriftverkehrs. 
Und als wie ſegensreich bat ſich die geſamte Einrichtung 
erwieſen! 38 000 Invaliden, Witwen und Waiſen er— 
hielten im Geſchäftsjahr 1909 Penſionen ausgezahlt. 
65000 erkrankte aktive Mitglieder und 86 000 kranke 
Invaliden und Angehörige bekamen Krankengelder. 
Vielfach ging der Verein in ſeinen Zuwendungen weit 
über die geſetzlichen Forderungen hinaus. Die Lazarett— 
kranken erhielten z. B. 40 % ſtatt der geſetzlich ver- 
langten 25 % des durchſchnittlichen Tagesverdienſtes 
überwieſen. 

Am ſegensreichſten aber erwies ſich die Einrichtung 
von Lazaretten. 39 Krankenhäuſer, 10 Berwaltungs- 
gebäude und 95 ſonſtige Baulichkeiten mit einem Areal 
von mehr als 51 Hektar und im Werte von mehr als 10 
Millionen Mark nennt die Vereinigung ihr eigen. In 
den Lazaretten in Beuthen, Bielſchowitz, Czuchow, 
Kattowitz, Königshütte, Laurahütte, Myslowitz, Orzeſche, 
Petershofen, Tarnowitz, Rudahammer, Rybnik, Rydultau 
und Zabrze werden alltäglich gegen 3000 Kranke behandelt. 
In Kattowitz beſitzt der Verein außerdem eine Augen- 
und eine Ohrenklinik, und in Goczalkowitz ein Solbad. 
Die Lazarettbehandlung hat ſich aus vielen Gründen 
als notwendig erwieſen und hat ſich als äußerſt ſegens— 
reich bewährt. Wie der kürzlich erſchienene Jahresbericht 
des Vereins andeutet, ſteht im neuen Rechnungsjahre 
die Gründung einiger weiterer Anſtalten bevor. Zwei 
Baulichkeiten der intereſſanteſten der vierzehn bisher eröff— 
neten Lazarette, nämlich eine Teilanſicht des Pavillons in 
Beuthen (Beilage Nr. 17), ſowie die Kochküche und den 
Waſſerturm in Zabrze (Beilage Nr. 18) führen wir 
unſeren Leſern im Bilde vor. Möge der Verein auch 
weiterhin Segen ſtiften! M. M. 


Breslauer Theater 

Mitte September erſt, einige Tage ſpäter als ſonſt, 
lud unſere ſtädtiſche Bühne in dieſer Saiſon erſtmalig 
zu Gaſte. Daß eine Aufführung von Grabbes Tragödie 
„Don Juan und Fauſt“ höchſtens einen künſtleriſchen 
und literariſchen Erfolg bedeuten konnte, war von vorn- 
herein klar. Umſo größer ijt das Verdienſt unſerer Direk— 
tion, wenn ſie trotzdem dem genialen Detmolder Phan— 
taſten die Pforten unſeres ſtädtiſchen Muſentempels 
öffnete. Die Tragödie ſollte ein Monument von zyklopen— 
haften Dimenſionen werden, blieb aber ein Torſo, deſſen 
kühner Wurf uns wohl Achtung abzwingt, deſſen innere 
Zerriſſenheit aber kein frohes Genießen aufkommen 
läßt. Die durchweg achtbare Darftellung hatte in Carl 
Skodas heißblütigem Don Zuan ihren Höhepunkt. Auf— 
führungen von „Maria Stuart“ und „Romeo und Zulia“ 
gingen über anſtändiges Mittelmaß nicht hinaus, da— 
gegen bedeutete eine Neueinjtudierung von Hebbels 
„Judith“, nächſt den „Räubern“, dem gewaltigjten 
Erſtling der dramatiſchen Weltliteratur, dank Martha 
Santens glutvoller Judith eine angenehme Ueberraſchung, 
die nur durch die Unzulänglichkeit des ſzeniſchen Rahmens 
einigermaßen abgeſchwächt wurde. 

Das Lobetheater öffnete mit des toten Björnſon 
ſonnigem Schwanengeſang „Wenn der junge Wein 
blüht“ ſeine Pforten. Das Luſtſpiel iſt in ſeinem Vor— 
wurf zu fein, zu herb vielleicht, als daß es dem robuſten 
Geſchmack der breiten Maſſe zuſagen könnte. So kam 
das Stück über ein knappes Dutzend von Achtungs— 
aufführungen nicht hinaus, und auch die Akkorde des 
im Vorjahre vielgeſpielten „Konzerts“ verklangen über- 
raſchend ſchnell. Für Roda Rodas und Carl Röflers 
luſtige Schnurre „Der Feldherrnhügel“ hatte die liebens- 
würdige Zenſur auch in Breslau eine glänzende Gratis— 
reklame gemacht. Gelegentlich einer Separatvorſtellung 
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dekretierte der polizeiliche Kunſtrichter, daß am Abend 
der Aufführung der Darjteller des Herzogs von Fried— 
land ſeine frappante Aehnlichkeit mit dem deutſchen 
Thronerben hinter einem ſchützenden Spitzbart verbergen 
müſſe. Dieſes amüſante Detail hatte genügt, der Pre— 
miere ein ausverkauftes Haus zu ſichern, und wer weiß, 
wie oft ſich dieſer jedes direktoriale Herz mit eitel Freude 
füllende Anblick wiederholt hätte, wenn man uns das 
ſchmackhafte Menu Roda Rodaſcher Scherze und Biſſig— 
keiten in etwas flotterem Tempo ſerviert hätte. Die 
beiden folgenden Schauſpielnovitäten legten von der 
erſchreckenden Intereſſeloſigkeit unſeres Publikums dem 
Schauſpiel gegenüber beredtes Zeugnis ab. Beide 
Stücke wurden bei der Premiere vor gähnend leerem 
Haufe geſpielt, und wenn Alfred Capus' Komödie „Der 
verwundete Vogel“ auch den Todeskeim der Lange— 
weile in ſich trägt, ſo iſt das doch keine Entſchuldigung 
für einen derartig ſchlechten Beſuch bei der erſten und 
infolgedeſſen einzigen Aufführung. Ganz und gar nicht 
aber hatte des Prager Literaten Friedrich Adler wert— 
volles Renaiſſance-Schauſpiel „Der gläſerne Magiſter“ 
dieſes Schickſal verdient. 

Die Operette im Lobetheater nährte ſich zunächſt 
von den Erfolgen der vorigen Saiſon. „Die geſchiedene 
Frau“ wechſelte mit dem „Grafen von Luxemburg“ 
ab, und die Direktion ſtand ſich nicht ſchlecht dabei. Feden- 
falls erheblich beſſer als bei der erſten Novität „Madame 
Troubadour“, die ſich als eine muſikaliſche Eintagsfliege 
erwies. Dem Tantiemenkönig Lehar blieb der erſte 


„große Wurf“ in dieſem Winter vorbehalten. Seine 
neue romantiſche Operette „Zigeunerliebe“ verfügt 
mit Mondſchein, Zaubertrank, Maiennacht, feurigen 


Czardas und jentimentalen Zigeunerweiſen über alle, 
aber auch über alle erforderlichen Ingredienzien, um 
ein Repertoirſtück ſchwerſten Kalibers zu werden. Der 
kritiſche Beurteiler wird ſich mit der zuweilen nach höheren 
als Operettenzielen ſtrebenden Muſik viel eher einver— 
ftanden erklären können, als mit dem ſeichten, innerlich 


zerriſſenen Libretto. Das Publikum brachte dieſer 
„Zigeunerliebe“ aber merkwürdigerweiſe auffallend 


wenig Liebe entgegen, und ſo hielt bald des begabten 
Cabaretkomponiſten Rudolf Neljon liederfrohe Operetten- 
heldin „Miß Dudelſack“ ihren Einzug im Lobetheater. 
Aber auch ſie weilte nicht lange zu Gaſt, und dem feſchen 
Wiener „Muſikantenmädel“ blieb es vorbehalten, für 
die erforderliche Anzahl von vollen Häuſern zu ſorgen. 
Während als Komponiſt auf Zettel und Programm 
Herr Jarno verantwortlich zeichnet, wäre die Angabe 
„Joſeph Haydn und Co.“ als Komponiſtenfirma erheblich 
zutreffender. Denn in Wirklichkeit entſchieden nicht 
Herrn Jarnos gehaltloſe Oreivierteltatte, ſondern des 
Altmeiſters Melodien den Erfolg. 

Das Schauſpielhaus, das in dieſem letzten Winter 
ſeiner Selbſtändigkeit nur noch Operette und Oper 
pflegen wird, begann mit „Fatinitza“. Die Aufführung 
ermangelte, was am Saiſonanfang immerhin erklärlich 
iſt, noch der nötigen Geſchloſſenheit. So rückte ſchon 
verhältnismäßig früh die erſte Novität an: Gilberts 
„Keuſche Suſanne“. Daß die Vorzüge der Titelheldin 
auf ganz anderen Gebieten, als auf dem der Keuſchheit 
liegen, ijt in einer modernen Operette ſelbſtverſtändlich, 
und daher datiert auch nächſt Gilberts flotter, melodiöſer 
Muſik, der ſtarke Erfolg des Werkes, das zur Zeit das 
Jubiläum der fünfzigſten Aufführung bereits hinter ſich 
hat. Henry Bérenys ſympathiſch vertonter „Lord 
Piccolo“ wurde von beſcheidenem Sonntagspublikum 
mit etwas forziertem Enthuſiasmus willkommen ge— 
heißen. Die ein wenig dünne und knappe Handlung, 
für die der Wiener Karl Lindau und der Berliner Rudolf 
Schanzer verantwortlich zeichnen, hat der letztere durch 
einen erfriſchenden Aufguß amüſanter Oialogſcherze 
und Wortwitze nicht ohne Geſchick verlängert. Der in 
Ungarn beheimatete Komponiſt ſteuerte ein leichtver— 
dauliches, von Reminiszenzen nicht freies, muſikaliſches 
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pbot. G. Hallama in Breslau 


Die Siegerpreiſe des Breslauer Rudervereins „Wratislavia“ 


Menü bei, und fo kam eine Operette zu jtande, die ihren 
Doppelzweck erfüllt: zu unterhalten und Tantiemen 
abzuwerfen. Der Erfolg der Premiere war freilich nicht 
von zu langer Dauer. Eine achtunggebietende Kraft— 
probe für die bisher nur mit dem Schauſpiel und der 
Operette vertraute Bühne bedeutete die mit großem 
dekorativen und pefunidrem Aufwand in Szene geſetzte 
Einſtudierung der Oper „Quo vadis?“ von Jean Nongues. 
Schade, daß dieſe Unſumme von emſigem Fleiß einem 
ſo ſeichten Machwerk zu Gute kam! Der erhoffte und 
der Direktion von Herzen zu gönnende Kaſſenerfolg 
blieb aus, und als auch eine überhaſtete Neueinſtudierung 
des entzückenden „Boccaccio“ verſagt hatte, folgte nach 
kurzer Zeit eine weitere Novität, die franzöſiſche Operette 
„Hans der Flötenſpieler“ von Louis Ganne, die am 
Schauſpielhauſe ihre deutſche Uraufführung erlebte. 
Stände der wertvollen, den klaſſiſchen Operettenſchöp— 
fungen unbedenklich an die Seite zu ſtellenden Partitur 
ein ebenbürtiges Textbuch zur Scite, jo wäre jtatt des 
freundlichen ein außerordentlicher Erfolg eingetreten. 
Die abgerundete Aufführung mit dem ſtimmgewaltigen 
Herrn Herper in der Titelrolle blieb dem liebenswürdigen 
Werke nichts ſchuldig. Fritz Ernſt 


Sport 
Der Sport des Monat November wurde am 6. 
eröffnet durch das 25 jährige Jubiläum des Alten 


Schwimmvereins Breslau. Man muß dieſem Jubilar 
beſonders herzlich zu ſeinem Ehrentage Glück wünſchen; 
denn er ijt in ganz Oeutſchland einer der eifrigſten Vor— 
kämpfer für den für die Volksgeſundheit ſo wertvollen 
Schwimmſport geweſen, und auf ſein Betreiben iſt in 
Breslau das Hallenſchwimmbad gebaut worden, das 
der Hauptſtadt Schleſiens zur Ehre und Zierde gereicht. 
An der Zubelfeier des Vereins ging es daher auch hoch 
her. Außer den befreundeten Vereinen waren die Be— 
hörden zahlreich vertreten, beſonders der Magiſtrat, 
deſſen Oberhaupt, Oberbürgermeiſter Dr. Bender, der 
dem Verein als Mitglied ſchon ſeit Jahren angehört, 
nun am Jubeltage zum Ehrenmitgliede ernannt 
wurde. Die Feſtlichkeiten begannen am Sonnabend, 
dem 6. November, abends mit dem internationalen 
Jubiläumswettſchwimmen, das am folgenden Sonntag 
Nachmittag um 5 Uhr fortgeſetzt wurde. Nach dem Wett— 
ſchwimmen am Sonnabend fand ein Kommers und am 


Sonntag Vormittag in der Zepterloge ein Feitmabl 
jtatt, an dem etwa 400 Feſtgäſte teilnahmen. Sonntag 


Abend ſchloß ſich an das Wettſchwimmen ein Ball mit 
Preisverteilung, und ein Frühſchoppen im Hallenſchwimm— 
bade beſchloß am Montag, dem 7. November, die glänzend 
verlaufenen Feſtlichkeiten. 

In den ſportlichen Konkurrenzen heimſten die Bres— 
lauer Schwimmer die meiſten Preiſe ein und zeigten 
ſich damit von neuem der ſchwerſten auswärtigen Gegner— 
ſchaft ebenbürtig, ja, zum Teil weit überlegen. In die 
Ehren teilten ſich der Jubelverein, der Neue Schwimm— 


verein, der Schwimmklub Gilejia und der Schwimmklub 
Boruſſia. Beſonders bemerkenswert waren die Siege 


von Böhm (Pſeudonym), vom Schwimmklub Sileſia 
in der Langen Strecke, dem Großen Breslauer Schwimmen 
und in der Kurzen Strecke über Budapeſt, Breslau und 
Berlin, ferner der Sieg von Wiesner von demſelben 
Verein im Seniorſchwimmen vor Magdeburg, der 
Sieg von Max Binner vom Alten Schwimmverein im 
Bruſtſchwimmen über Leipzig, der Sieg von Chriſtin 
von demſelben Verein im Juniorſeiteſchwimmen über 
Hamburg und die Stafettenſiege des Zubelvereins über 
Hamburg, Berlin, der Stafettenſieg des Schwimmklubs 
Boruſſia über Hamburg wie der Sieg von Roſteutſcher 
vom Neuen Schwimmverein im Rückenſchwimmen. 
Von den auswärtigen Schwimmern zeichneten ſich Witt 
(Hamburg), Günther (Hannover) und Kühne (Berlin) 
im Springen, der Budapeſter Athletik- und Fußballklub 
durch ſeine knappen Siege in der Seniorſtafette und der 
Großen Breslauer Stafette aus, für die ſeine Schwim— 
mer ſich aber ſehr geſchont hatten. 

Wie der Breslauer Schwimmſport zur Zeit in Deutich- 
land eine führende Rolle einnimmt, fo auch in dieſem 
Jahre der Breslauer Ruderſport durch die Siege des 
Rudervereins Wratislavia, der am 6. November in ſeinem 
prächtigen Klubhauſe die Siege feierte. Der Verein 
bat in dieſem Fahre 22 Siege, am meiſten von allen 
deutſchen Nudervereinen, gewonnen und darunter wert— 
volle Rennen gegen ſchwere Konkurrenzen. Er hat ſich 
an den Regatten in Berlin, Dresden, Breslau, Stettin, 
Hamburg, München, Amſterdam und in Poſen auf dem 
Goploſee beteiligt und in drei Achterrennen, fünf Vierer— 
rennen, fünf Doppelzweierrennen und neun Einer— 
rennen geſiegt. Die wertvollſten Siege waren die Meijter- 
ſchaft von Holland im Doppelzweier über die beſten 
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Ruderer aus St. Petersburg und Brüſſel, die Siege 
im Einer und Doppelzweier in Hamburg, Stettin und 
Dresden, die Siege im Vierer in Hamburg und Breslau 
über die beſten ungariſchen und öſterreichiſchen Mann— 
ſchaften vom Ruderklub „Pannonia“ aus Budapeſt und 
dem Wiener Ruderklub „Pirat“. Beſondere Ehren— 
tage für die Wratislaven brachte die Regatta in Hamburg, 
wo ſie vier Nennen gemeldet und gefahren ſind und 
in ſämtlichen trotz ſchwerer und ſchwerſter, zum Teil inter— 
nationaler Konkurrenz gewonnen haben. Die Breslauer 
Ruderer waren, wie die Hamburger Preſſe hervorhebt, 
die Löwen des Tages und wurden außer mit Beifall 
von den Damen, wie es in Hamburg bei ſolchen Anläſſen 
üblich iſt, mit Blumen und Konfekt überſchüttet. Uebrigens 
wurden die Wratislaven anfangs in Hamburg für Polen 
gehalten, ein Beweis dafür, wie der Weſten Schleſien 
und Breslau einſchätzt und kennt. Nach Aufklärung des 
Irrtums war aber der Empfang herzlich, namentlich 
nach den Siegen der Wratistaven. Am meiften beteiligt 
an den Siegen find Martin Stahnke (16 Siege), Georg 
Scholz (11 Siege), beide zu— 

ſammen ſind das zur Zeit 

beſte Skullerpaar in Deutſch— 


land, und Werner Fubrtmann 


(11 Siege), alle drei find 
Meiſterſchaftsruderer. 
G. H. 


Perſöntiches 

Am 23. Dezember v. 2. 
ſtarb nach längerem Leiden 
Graf Franz von Balleſtrem 
infolge von Alters- und Herz— 
ſchwäche in ſeinem Schloſſe 
Plawniowitz. Am 5. Sep— 
tember [854 in Plawniowitz 
geboren, wurde er bis 1845 
im elterlichen Haufe erzogen, 
beſuchte dann bis 1852 Lehr— 
anſtalten in Lemberg, Glogau 


und Namur und ſtudierte 
1853/55 an der Aniverſität 
Lüttich. Im Oktober 1855 


trat er als Fahnenjunker in 
das Infanterie-Regiment Nr. 
19 ein und wurde am 24. Zuni 
1857 als Leutnant in das Leib— 
küraſſier- Regiment Ar. ! in Breslau verſetzt. Als 
Regiments - Adjutant nahm er 1863 64 an der Grenz— 
beſetzung gegen Polen und 1866 am Feldzug gegen 
Oeſterreich teil, wurde 1867 Nittmeifter und Eskadron— 
chef, war im deutſch⸗ franzöſiſchen Kriege erſter 5 
der 2. Kavallerie-Diviſion (Graf Stolberg) und erhielt 
das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Infolge eines Sturzes 
mit dem Pferde in Frankreich Ganzinvalide geworden 
und als ſolcher im November 1871 mit der Regimente- 
uniform verabſchiedet, trat er im folgenden Jahre in 
das politiſche Leben ein, indem er den Wahlkreis 
Oppeln im Reichstage vertrat. In den bewegten 
Kulturkampfdebatten war er einer der ſchlagfertigſten 
Redner der Zentrumspartei, ſodaß er 1875 zum päpſt— 
lichen Gehe imkämmerer di spada e cappa ernannt wurde. 
Nach der Beendigung des Kulturkampfes wurde er einer 
der Führer des fonfervativen Flügels der Zentrums— 
fraktion, und feinem Einfluſſe ijt zum großen Teile 
die Annahme der Hueneſchen Heeresvorlage von 1895 
zuzuſchreiben. Bei den Neuwablen 1895 fiel Graf 
Balleſtrem mit mehreren angeſehenen Zentrums— 
abgeordneten (Freiherr von Huene, Dr. Porſch) der 
Gegnerſchaft der demokratiſierenden Zentrumsſtrömung 
gegen die Heerespermebrung zum Opfer; er blieb aber 
als Mitglied des Abgeordnetenhauſes, indem er von 
1891 bis 1905 erſt Meppen, dann Beuthen Tarnowitz— 
Zabrze-Kattowitz vertrat, parlamentariſch tätig. Erſt 


Graf Franz von Balleſtrem 
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bei den Neuwahlen von 1898 wurde er für Lublinitz— 
Toſt-Gleiwitz wieder in den Reichstag gewählt, deſſen 
Präſident er am 7. Dezember 1898 wurde, nachdem er 
bereits von 1891 bis 1895 erſter Vizepräſident geweſen 
war. Der ſich immer mehr zuſpitzende Gegenſatz 
zwiſchen Deutſchtum und Polentum in Oberſchleſien, 
der auch vom Zentrum trotz deſſen polenfreundlicher 
Haltung große Opfer forderte, bewirkte, daß Graf 
Balleſtrem, ber an dieſer Haltung weſentlichen Sintel 
hatte, bei den Wahlen von 1903 nur mit knapper Mebr- 
beit gegen einen polniſchen Kandidaten wiedergewählt 
wurde, und bei den Wahlen von 1907 ließ er ſich nicht 
wieder aufſtellen; doch iſt er als Mitglied des Herren- 
hauſes, dem er feit 1905 angehörte, noch öfters politiſch 
hervorgetreten. Die Zahl der ihm zuteil gewordenen 
Auszeichnungen aller Art iſt groß. Bei der Loigny- 
Poupry-Feier des Leib-R türafjier- Regiments am 2. 
Dezember 1895 verlieh ihm der Kaiſer den Charakter 
als Major und anläßlich des hundertjährigen Beſtehens 
der Majoratsherrſchaft Ruda-Biskupitz-Plawniowitz am 

18. Juli 1900 den Charakter 

als Wirklicher Geheimer Nat 

mit dem Prädikat Exzellenz. 


Kleine Chronik 


Dezember 

12. Auf der Brieg-Noldauer 
Chauſſee, zwiſchen Steiners— 
dorf und Noldau, werden von 
ruchloſer Hand 27 Kirſchbäume 
und ein Abornbaum ihrer 
Kronen beraubt. 

16. In Löwenberg entgleiſt 
ein aus der Lokomotive und 
5 Wagen beſtehender Ran— 
gierzug. 

16. Auf der K Lonkordiagrube 
bei Zabrze geht ein größerer 
Felderteil zu Bruce. Ein Teil 
der Arbeitenden wird von der 
Ausfahrt abgeſchnitten, infolge 
energiſcher Hilfsarbeiten aber 
gerettet. 


16. Das von der „Elektri— 
zitätswerkgeſellſchaft Schle— 


ſien“ in Sſchechnitz errichtete 
Elektrizitätswerk wird feierlich eröffnet. 


Die Toten 


Dezember 


10. Erdmuthe Freifrau von Czettritz und Neubaus, 
geb. Gräfin Finck von Finckenſtein, Liegnitz. 

12. Verw. Frau Hauptmann Eveline Hietel, verw. 
Freifrau von . geb. Freiin von Lariſch und 
Groß-Nimsdorff, 82 J., Breslau. 

12. Frau Paſtor Marie Krauſe, 84 F., Striegau. 

13. Georg Graf Strachwitz von Groß-Zauche. Landes- 
älteſter der Grafſchaft Glatz, 56 J., Hünern, Kreis 
Oblau. 

Helene Freifrau von Fellitzſch, 79 J., Schweidnitz. 
Herr Dberflübsarzt a. O., Kal. Sanitätsrat Albert 
Krauſe, 72 J, Leobſchütz. 

14. Herr Landſchaftsgärtner und 
Galle, 77 J., Trebnitz 

15. Herr Geh. Juſtizrat 9 Rudolf Sonneck, Lüben i. Schl. 


Stadtverordneter Karl 


Herr Kgl. Gartenbaudirektor John Fox, 70 Z. 
Tarnowit. 

Fräulein Marie Kraner, frühere Schulleiterin, 
Görlitz. 


17. Herr praktiſcher Arzt und Stadtverordneter Or. 


Paul Tſchincke, Ottmachau. 


Knappſchaftslazarett des Oberſchleſiſchen Knappſchaftsvereins 
Teilanſicht des Pavillons 
(Text S. 205) 


Schleſien 1911. 


in Beuthen 


Beilage Nr. 
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EINE, 
SAD 


L. Harthauſen 


Novelle von M. Wolff-Vandersloot 


Alſo ſelbſtin dieſer Abgeſchiedenheit blieb man 
nicht unbehelligt, ſelbſt da ſpürten einen die 
unverfrorenen Herren Einſender auf, und dieſer 
hier drängte nun ſicher, das nach ſeinen Be— 
griffen jedenfalls unübertreffliche, welter— 
ſchütternde Machwerk bald zu prüfen, d. h. 
anzunehmen, und umgehend und glänzend 
zu honorieren! 

Jawohl, er war in der Laune dazu, er — 
Hunold Warnow! Mochte der — der Menſch 
jetzt einmal gründlich warten. 

Der Redakteur warf das Kuvert ärgerlich 
hin und begann ſeinen Zimmerſpaziergang 
wieder. Aber die Neugier, den Namen des 
aufdringlichen Autors zu erfahren, trieb ihn 
nach einer Weile zu der gelben Hülle zurück. 
Er nahm das Kuvert von neuem und öffnete 
es jetzt mit raſchem Schnitt. Eilig überflog 
er das ebenfalls in Maſchinenſchrift gefaßte 
Begleitſchreiben und ftarrte verblüfft auf den 
unterzeichneten Namen L. Harthaujen. 

Alſo der tolle Kerl, ſagte ſich Hunold halb 
ärgerlich, halb lachend, der hatte ihn heraus— 
gefunden? Und er ſchien es hölliſch eilig mit 
ſeiner neuſten Arbeit zu haben, konnte mit 
der Einſendung nicht einmal warten, bis 
der Urlaub des Redakteurs zu Ende lief. 

Hunold nahm reſigniert die nicht allzu 
umfangreiche Skizze und ſetzte ſich in ſeine 
Sofaecke. „Der Harmloſe“ war der Titel 
des Manuſkriptes. Warnow lachte. Hart— 
haufen würde einen netten Harmlofen ſchildern. 

Die Lektüre war beendet. Der Redakteur 
ſaß ſtumm auf ſeinem Platz und ſtarrte auf 
die loſen Blätter, als ſtiege aus der bläulich 
ſchimmernden Maſchinenſchrift der Zeilen ein 
unheimliches Geſpenſt und äffe ihn mit rätſel— 
baftem Spuk. 

Das war doch ſonderbar .. . Hunold Warnow 
begann die Skizze von neuem. 

Harthaujen hatte zum Schauplatz ſeiner 
Erzählung Hela erwählt, und als handelnde 
Perſonen traten zunächſt auf ein junger Leut— 
nant in Zivil und ſeine niedliche, kleine Freundin, 
ein Konditormädchen. Beide waren von 
Danzig herübergekommen und hatten einen 
fidelwerliebten Tag auf der ſtillen Halbinſel 
verbracht, den fie, den letzten Dampfer er— 
wartend, mit einem heitern Imbiß auf der 
Kurhaus Terraſſe beſchloſſen. Jetzt aber, 
o Schreck, als der junge Mann daranging, 
ſeine nicht allzu niedrige Rechnung zu be— 


(5. Fortſetzung) 


gleichen — da war ſein Portemonnaie ſpurlos 
verſchwunden. Vermutlich ſeiner Taſche ent— 
glitten, als er mit feiner Freundin am Außen- 
ſtrand tollte, wo fie ſich wie die Kinder im 
Sande vergruben. Die Blicke des Kell- 
ners muſterten bereits mißtrauiſch den zahlungs— 
unfähigen, unbekannten Herrn, die Situation 
begann ſchwierig zu werden — da nahte der 
Retter in der Not. 

Hunold hatte das erſte Wal bis hierher 
geleſen mit dem unerklärlichen Gefühl, irgend 
Etwas ſchon einmal Geſehenes wiederzu— 
erkennen, dann hatte ein raſcher Gedanken- 
blitz die Wolken vor ſeinem Hirn zerriſſen, 
und die Erinnerung hatte ihm deutlich das 
Pärchen gezeigt, deſſen ſorgloſe Verliebtheit 
er und Karla an dem Tage ihrer Bekanntſchaft 
auf dem Seeſteg beobachteten. Die Beſchrei— 
bung der beiden ſtimmte genau. Hunold 
hatte fic) über dieſes merkwürdige Bufalls- 
ſpiel verwundert, aber ahnungslos weiter— 
gele ſen. 

Der Titelheld tauchte auf, der „Harmloſe.“ 
Es war ein wohlwollender Herr in den mitt— 
leren Jahren, ein Kurgaſt, der vom Neben- 
tiſch die Verlegenheit des Pärchens beobachtet 
hatte und nun in gütigſter Großmut ſeinen 
Geldbeutel zur Verfügung ſtellte. Der Leut— 
nant war tiefgerührt über die unerwartete 
Befreiung aus peinlicher Ratloſigkeit. Er er- 
ſchöpfte ſich in Dankſagungen; aber Rührung 
und Oankſagung verſtummten in völliger Ver— 
blüffung, als er erfuhr, welcher Täuſchung 
die Hilfe entſprang. Der „gute Onkel“ 
vertraute ihm an, daß er die beiden für ein 
ebrbares, zärtliches Geſchwiſterpaar hielt, und 
zwar ihn für einen armen Kontorſklaven und 
ſie für ein vielgeplagtes Kinderfräulein, und 
wie er ſich freue, daß ſie wenigſtens für ein 
paar Stunden der Alltags-Frone entronnen 
ſeien, und die ihnen nun nicht durch ein 
törichtes Mißgeſchick getrübt werden ſollten. 
Das vermeintliche „Brüderchen“ hatte mit 
dem fälſchlichen „Schweſterchen“ einen ge— 
heimen Blick ausgetauſcht — ſahen ſie wirklich 
ſo grundſolide aus? Das hatten ſie ſich ja 
nie träumen laſſen — nun, um fo beſſer — 
für diesmal! Mit einem warmen Hände— 
druck ſchieden ſie von dem edlen Menſchen— 
freunde und tranken noch am Abend in Danzig 
einige Gläſer ſchäumenden Sektes auf den 
„Harmloſen“. 
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Hunold Warnow mochte den Kopf ſchütteln, 
ſo viel er wollte, die Tatſache blieb felſenfeſt 
ſtehen: das war ſeine Erklärung des Pär— 
chens, die er Karla auf dem Seeſteg ge— 
geben, das waren ſeine ureigenſten Worte, 
die er damals brauchte. Wie kam das alles 
auf einmal in die Skizze eines Menſchen, 
der ihn nicht kannte, der damals in jedem 
Winkel der Welt, nur nicht auf Hela geweſen 
ſein konnte? In raſchem Fluge ließ Hunold 
die Perſönlichkeiten, die mit ihm Gäſte der 
Halbinſel geweſen waren, vorüberziehen, — 
„Harthauſen“ konnte ja ein Pſeudonym fein - 
aber nein, da war keiner, dem ein folcher 
Streich ähnlich ſah, — ſo viel Menſchen— 
kenntnis beſaß er doch noch. Und dann 
hatte ja auch niemand ſeinen Ausſpruch ge— 
hört. Er wußte genau, er hatte ganz allein 
mit Karla an dem Brückengeländer gelehnt. 
Wer alſo hatte die drahtloſe Telegraphie 
geübt und Harthauſen Dinge berichtet, die 
ſich in weiter Ferne von ihm zutrugen? 

Hunold fab wieder in das Manuftript 
und ſuchte zwiſchen den Zeilen die Löſung 
des Rätſels zu finden. Und wahrhaftig — 
da war ihm bis jetzt noch etwas entgangen — 
die äußere Beſchreibung des „Harmlofen.“ 
Sie war mit großer Sorgfalt gegeben 
zuerſt der Anzug: weißes Beinkleid zu kurzem, 
dunkelblauem Jackett, weiße Schildmütze, ſelbſt 
der Schlips war beſchrieben — Hunold ward 
dunkelrot, ſprang auf und trat an ſeinen 
Schlipskaſten; er wühlte darin, und nun riß 
er einen zart-erdbeerfarbenen Selbſtbinder mit 
feinem, ſchwarzen Muſter hervor. Den hatte er 
auf Hela getragen, und der war bis auf die 
kleinen Ningelan dem „Harmloſen“ beſchrieben. 
Es war kein Zweifel, die ganze Sache lief auf 
eine arge Verhöhnung ſeiner ſelbſt hinaus! 

In heißem Zorn griff er aufs neue zu 
den Blättern. Jetzt waren ſeine Augen hart 
wie Stahl. Aber der ſcharfe Metallglanz 
ſchwand allmählich. Jawohl, das war er ſelbſt; 
doch das Ebenbild war mit zarter, ſchmeichelnder 
Hand gemalt. Immer wieder war die 
Rede von dem „gefangennehmenden Blick der 
grauen Augen“, von den „feſſelnden, geiſtvollen 
Zügen“, von der „Anziehungskraft einer eigen— 
artigen Perſönlichkeit“ — — was in aller Welt 
bezweckte der Autor durch dieſe Behandlung 
jeines Doppelgängers? Stellenweiſe war es 
ja die reine Liebeserklärung. Sollte die das 
Pflajter fein auf die Wunde, die der Spott 
über die unſäglich törichte Harmloſigkeit, deren 
er beſchuldigt wurde, ſchlagen mußte? 

Hunold lächelte! Mein Himmel, er war 
doch keine Frau! Weiberſache ijt es, jede 
Kränkung zu verzeihen, wenn der Eitelkeit 
geſchmeichelt wird! Er ſelbſt war nie eitel 
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geweſen; er hatte ſich nie in Selbſttäuſchung 
äußere Vorzüge beigelegt, die er nicht beſaß. 
Er hatte gewußt, daß ſeine Züge mehr 
charaktervoll als regelmäßig gebildet waren, 
jeine Geftalt mehr Kraft als Ebenmaß zeigte. 
Dieſe Erkenntnis war nie drückend für ihn 
geweſen. Denn der Ausſpruch einer blendend 
ſchönen, jungen Frau, die er als Student 
angebetet, hatte ihn die Geſetze ahnen laſſen, 
nach denen Frauenaugen Männerſchönheit 
richten. Der Spruch lautete: „Das Häßlichſte 
auf der Welt ſind die ſogenannten ſchönen 
Männer.“ 

Seine Erfahrung hatte ſpäter die Ahnung 
zur Ueberzeugung gefeſtigt. 

Er warf das Manuſkript, das keine Klärung 
brachte, auf den Tiſch zurück und nahm das 
Begleitſchreiben Harthauſens. Schon beim 
erſten Blick fiel ihm diesmal etwas auf, was 
er bisher nie beachtet hatte: Harthauſen 
datierte ſeine Sendung aus einer Mittel- 
ſtadt Schleſiens, — er war Schleſier, ein 
Landsmann Karlas. 

Der Redakteur klingelte und bat den 
Zimmerkellner, ihm eine Karte Schleſiens zu 
beſorgen. 

Er lachte dann über ſich ſelbſt. Wie ſollte 
denn das Gewirr der Städte- und Pörfer- 
namen die Enträtſelung bringen? 

Dennoch konnte er kaum erwarten, bis 
endlich das dicke Papier der Karte ſich vor 
ſeinen Augen ausbreitete. 

Da — hier war Harthauſens Wohnſtätte 
und da — durch einen weiten Raum ge— 
trennt, die Kreisſtadt, in deren Bezirk Ruh— 
brück lag. 

Hunold ſtarrte lange auf die winzigen 
Buchſtaben. Und mit einem Male wurden 
Harthaujen und feine unerhörte Keckheit ver— 
geſſen. Er und fein Machwerk verjebwanden 
in nebelbaftem, unbedeutendem Hintergrund, 
aus dem leuchtend die Inſelnixre hervor— 
trat. 

Eine heiße Sehnſucht, einmal nur wieder 
in die Tiefen ihrer dunklen Augen zu ſehen, 
einmal wieder ihr frohes Lachen zu hören, 
durchbrach in ftarfer Welle den Damm, den 
er um ſein Fühlen und Wünſchen ſeit ſeiner 
Abreiſe von Hela gebaut. Und er, der immer 
Zaudernde und Wägende, ward von einem 
unbezwinglichen Strom elementarer Gewalten 
zu einem jähen Entſchluß getrieben. 

Die innere Entſcheidung war gefallen. 
Bevor ſie Hunold Warnow aber in Taten 
umſetzte, ließ er ſich vor ſeinen Schreibtiſch 
nieder, ſchrieb an Harthaujen, bat um Auf- 
klärung und ließ durchblicken, daß er gewillt 
jei, für den angetanen Hohn Rechenſchaft zu 
fordern. — — — 
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Die Septemberſonne lag auf den Linden 
Ruhbrücks. Ihre heißen Mittagträume hatten 
goldbronzene Flecken in die dunkelgrünen 
Laubkugeln gebrannt, und nun begann ſie 
langjam abwärtszuſteigen, um nach ein 
paar Stunden ihr goldenes Licht hinter die 
Wälder zu verſenken, die ihre ſchwarze Linie 
am Horizont zogen. 

Hunold ſchritt mit raſchen Schritten die 
ſtaubige Dorfſtraße entlang, dem Ziel ent— 
gegen, das er ſeit zwei Tagen immer un- 
geduldiger zu erreichen ſuchte. 

Geſtern in der Morgenfrühe hatte ihn der 
D-Zug auf eiligen Rädern aus Danzig ge— 
tragen und in raſcher Fahrt Schleſien zu— 
geführt. And doch waren ihm die Stunden 
endlos lang erſchienen, und er hatte mit einem 
Seufzer der Freude die Einfahrt in die 
ſchleſiſche Hauptſtadt begrüßt. Jetzt war er 
ihr nahe, der Nixe, die ihn mit unfichtbaren 
Fäden aus der Ferne zog. 

Aber er mußte ſeine Ungeduld noch einmal 
zähmen. Als er ſich im Monopol-Hotel ein 
wenig von dem langen Fahren erholte, lehrte 
ihn das Kursbuch die Erkenntnis, daß es 
leichter ſei, auf den Schienen in einem Zuge 
durch ganz Deutſchland zu rollen, als aus 
einem ſchleſiſchen Kreisbezirk in den andern . . . 
Und er dachte im Ingrimm ſeiner getäuſchten 
Sehnſucht an Friedrich Liſt, der einſt 
ein einheitliches Eiſenbahnſyſtem für Deutjch- 
land entwarf und — kein Gehör fand! 
„Nun kann der eilige Sohn der Gegenwart 
auf die Verbindung der kreuz- und quer— 
laufenden Bahnen warten, bis ſie ihn endlich 
im Zickzack an den ganz nahen Beſtimmungsort 


tragen,“ murrte Hunold und zürnte den 
Fehlern der Väter. 
Jetzt aber, am Nachmittag des zweiten 


Tages, hatte er doch endlich zu der kleinen 
Station Ruhbrück gefunden, und nun trat 
ſein Fuß raſch in den Staub der vielgewun- 
denen, langgeſtreckten Dorfſtraße. Karlas Schil— 
derung fiel ihm ein da waren ja die 
freundlichen kleinen Häuſer, oft bunt bemalt; 
vor den Türen und Fenſtern leuchteten Aſtern 
und Georginen in Rot und Blau, und das 
gelbe Geſicht der Sonnenblume ſah von hohem 
Stengel vornehm auf die Farbenpracht her— 
nieder. Dicht vor den Häuſern hoben 
mächtige Linden ihre dicken, riſſigen Stämme 
aus dem Boden und legten die breiten Aeſte 
auf die roten Ziegeldächer. 

Etwas abieits von der Straße ftanden in 
ſtattlichem Viereck ſtolz abgeſchloſſene Bauern— 
höfe inmitten reicher Obſtgärten. Die ſchwer— 
beladenen Apfel- und Birnbäume hingen ihre 
roten und gelben Früchte tief auf das ſaftige 
Grün der Wieſen, die ſich bis zu den Feldern 


zogen, deren gelbe Stoppeln jetzt im Sonnen— 
lichte wie Goldgrund glänzten. 

Hunold rief eine alte Frau an, die, von 
einer lärmenden Schar Kinder umſprungen, 


die herabgefallenen Aepfel in ihre blaue 
Schürze ſammelte. Sie kam bereitwillig 


heran und lehnte ſich über den grauen Sta— 
ketenzaun, während die kleinen Augen des 
munteren, faltigen Geſichts neugierig den Frem— 
den anblinzelten. Er fragte nach der Wohnung 
des Herrn Rentmeiſters Roſen. Die Alte ſchob 
das dicke Kopftuch ein wenig von den feſt— 
zugebundenen Ohren und ließ ſich die Frage 
wiederholen. Als fie endlich verſtanden hatte, 
kam die Antwort in einem wortreichen, breiten, 
gemütlichen Dialekt, deſſen Inhalt Hunold ein 
tiefes Geheimnis blieb. Das Porfweiblein 
ließ ſich indeſſen nicht die Mühe verdrießen 
und gab ihre Beſchreibung der näheren und 
weiteren Wege zum „alten Schloß“ immer 
wieder von neuem in den Wortformen und 
Wendungen, in denen der ſchleſiſche Land— 
mann fein Oeutſch ſpricht. Sie unterſtützte 
ihre Rätſelreden durch lebhafte Bewegungen, 
und dadurch erriet Hunold wenigſtens die 
Richtung, die er einichlagen ſollte. Er grüßte 
dankend und wollte lächelnd weiter gehen; 
aber der Alten war offenbar ein neuer Einfall 
gekommen. 

„Sie, Sie!“ rief ſie ihm nach. Hunold 
kam zurück. Die Alte verſuchte ſich zu einem 
verſtändlichen Hochdeutſch zu zwingen: „Zum 
Rentmeifter, zu dam wull’n Sie?“ fragte fic. 
Er nickte. „Nu, dar is aber jetzt in der Fabrik; 
dar kummt erſt auf'n Obend zu Haus. Wenn 
Sie alſo mit'm raden wull'n, da muſſ'n Sie 
halt in die Fabrik geh'n. Hab'n Sie fie nich' 
gelabn gleich beim Bahnhof? Gruß genug 
is ſie ja!“ 

Hunold bejahte. „Ich werde den Herrn 
Rentmeiſter aber doch lieber in ſeiner Wohnung 
erwarten,“ fagte er. Die Alte muſterte ihn 
verwundert. Plötzlich verzog ſich ihr faltiges 
Geſicht zu einem ſchlauen Schmunzeln. 

„Wull'n Sie am Ende gor zum Fräulein?“ 
erkundigte ſie ſich intereſſiert, und mit ver— 
ſtärkter Teilnahme glitten ihre Aeuglein über 
Hunolds Erſcheinung. 

Er beeilte ſich, dem gefährlich werdenden 
Verhör zu entkommen. 

„Ach iſt auch ein Fräulein da?“ log er in 
heuchleriſcher Frage, und ſchon war er ein paar 
Schritte weit von dem Dorfweiblein entfernt. 

Er lachte im Weitergehen. Ein umgäng— 
liches Völkchen ſchienen die Bewohner der 
ſchleſiſchen Dörfer zu ſein, gern bereit zu 
langen Reden, freundlich entgegenkommend dem 
Fremden, und mächtig neugierig. Und ſchlau! 
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Es kam ihm vor, als hätte die weltferne 
Alte ſein tiefſtes Geheimnis erraten. 

Er war bis zu einem Seitenwege, der die 
Hauptſtraße kreuzte, weiter gegangen und 
rief ſich nun die erhaltenen Weiſungen ins 
Gedächtnis zurück. Einzelne Schlagworte 
waren doch haften geblieben, und er wieder— 
holte: „Bei Schulze - Hans - Kaspars- Anton 
rechts gehen, dann über eine Brücke, rechts, 
dann links, dann wieder geradeaus“ — er ſah 
ſich hilflos um. Auf dieſe Weiſe würde er nie 
zu der Nixe gelangen, Aber hatte nicht Karla 
gejagt, das ehemalige Schloß liege am Aus— 
gang des Dorfes? Alſo war das ſicherſte, 
er ging den Hauptweg in allen ſeinen Win- 
dungen entlang und verſuchte keine Abkürzung. 

Ja, wahrhaftig, langgeitredt waren die 
ſchleſiſchen Dörfer, das mußte Hunold ihnen 
zugeſtehen, als er nach einſtündiger Wan- 
derung feinen raſchen Schritt hemmte. Er 
war ſich ſchon wie verhext erſchienen, ver- 
urteilt, Zeit feines Lebens zwiſchen Dorf— 
häuſern umherzuirren und vergebens ein ver— 
wunſchenes Schloß zu ſuchen. 

Nun aber lag endlich das letzte, weiße, 
grünverſteckte Häuschen hinter ihm, und vor 
ihm dehnte eine breite Wieſe ihren feuchten 
Grund zu dem Bache, den Hunold ſchon im 
Dorf hatte auftauchen und immer wieder ver— 
ſchwinden ſehen. Ein dicker Kranz eng— 
gedrängten Buſchwerks wuchs am jenſeitigen 
Ufer und wurde von den Kronen alter Linden 
überragt, und durch das grüne Gewirr 
ſchimmerte im Strable der ſinkenden Sonne 
ein graues Schieferdach. 

Das mußten nun Park und Schloß von 
Ruhbrück fein. 

Hunold ging auf dem ſchmalen Fuppfade, 
der den grünen Samt des Naſens durchſchnitt, 
bis zu einer kleinen, einfachen Holzbrücke, 
unter der die Wellen des luſtigen Baches die 
bereits weißgewaſchenen Steine in ſeinem 
Bette beſchäumten und dann eilig in die 
Weite ſtürmten. Er trat langjam über die 
Brücke in den Park. 

Nun war er am Ziel, und angeſichts der 
nahen Erfüllung wollte ihn ein Bagen über— 
fallen. Bis jetzt hatte er faſt inſtinktiv, wie 
getrieben von einem mächtigen Zauber, ge— 
handelt, war wie ein Traumwandler durch 
die Tage gegangen, — wenn nun eine fremde 
Stimme ihn rief, ihn weckte und ſpöttiſches 
Lachen um den Frregegangenen klang? 

Er blieb auf dem ſchmalen Kiesweg zwiſchen 
zwei hart am Rande wachſenden Erlenbüſchen 
ſtehen. So war er ungewollten Blicken ver— 
borgen; er ſelbſt aber ſah frei zum Schloß. 
Ein mächtiger Steinunterbau hob ſich ſteil 


aus dem Raſengrunde des tiefgelegenen Parkes 
zu den hohen Fenſtern des erſten Stock— 
werkes, und links ſtieg eine gewundene Treppe 
zu der Seitenfront hinauf. Rechts lief ein 
breiter Fahrweg an der Grenze des Parkes 
hin und führte jedenfalls in den vor dem 
Schloß gelegenen und hier nicht ſichtbaren 
Wirtſchaftshof. 

Still und verſchloſſen lag das graue Haus 
im Abendfrieden. Niemand war an den 
Fenſtern zu ſehen. Hinter welchen der blin- 
kenden Scheiben mochte wohl Karla wachen 
und träumen? 

Hunold fuhr zuſammen. Leichte Schritte 
knirſchten auf dem harten Kies — und jetzt 
glühte es rot zwiſchen dem grünen Laube. 
Von den weichen Falten einer Seidenbluſe 
ging das Schimmern aus — und nun tauchte 
eine dunkle Haarwelle auf und darunter ein 
zartes, junges Geſicht, blaßgetönt, mit vollen, 
roten Lippen. 

Karla kam langſam den Parkpfad hinauf. 
Sie jab verträumt vor ſich hin. Einmal glitt 
ein Lächeln über ihr ſtilles Geſicht, als 
beluſtige ſie eine heitre Erinnerung, dann ſah 
ſie mit großen, fragenden Augen in die Weite, 
als ſuche ſie dort ein Bild, das ihre Umge- 
bung nicht bot. 

Sie ftanden dicht vor einander und immer 
noch verbarg ihn die grüne Wand. 

„Fräulein Karla,“ rief er gedämpften Tones. 
Sie fuhr in heftiger Bewegung zuſammen. 
Er trat vor. Sie ftarrte ihn an wie eine 
ſchreckhafte Erſcheinung. In dunkler Welle 
ſchlug ihr das Blut ins Geſicht. 

„Erſchrecken Sie vor mir?“ fragte er weich 
und zärtlich. Da traf ihr Ohr der Ton, der 
wie eine nie verklingende, mahnende, die 
Sinne gefangennehmende Melodie ſeit den 
Tagen von Hela fie immer umklungen hatte. 
Er ſah ihr in heißer Frage in die ungläubig 
ſchauenden Augen und faßte ihre Hand. 

Ein leiſes Rauſchen ging durch die Zweige, 
die ſich tief auf den Kiesweg neigten, als 
wollten fie lauſchen, und deren Blätter fic 
bereiteten, in letztem Lebenstrotz noch einmal 
in Rot und Gold aufzuleuchten, bevor ſie 
niederflatterten auf den feuchten Boden, müde, 
reif zum Sterben. 

Die beiden Menſchen, deren Köpfe ſie 
ſtreiften, ſpürten nichts von dem Schwanen— 
liede des Herbſtes, das im Abendwinde an 
ihnen vorüberwehte, — in ihnen ſang das 
Hohelied des Lebens und der Liebe, und ſie 
fühlten ſich Sieger über die Zeit und das Glück, 
während ſie in leiſen, abgebrochenen Vorten 
von unbezwinglichem Sehnen, von dem un— 
ertäglichen Hinſchleichen ihrer Tage ſeit der 
Trennung in Hela erzählten. (Schluß folgt) 
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Kochküche und Waſſerturm 
(Text S. 205) 


Der Untergrund von Breslau 


Don Profeſſor Or. G. 

Angeregt durch einige neu angelegte Bohr— 
löcher bei Breslau komme ich auf dieſen 
Gegenſtand zurück, über den ich mich wieder— 
holt geäußert habe. 

In Breslau ſelbſt und in der nächſten Nähe 
iſt nur nach Waſſer gebohrt worden. WVaſſer 
kann man in den ſandigen und kieſigen Ab— 
lagerungen der Eiszeit, alſo innerhalb des 
Diluviums und ebenſo in den Sanden der 
tertiären Braunkohlenformation faſt allent— 
halben im Bereiche der ſchleſiſchen Ebene 
erwarten. Um dies feſtzuſtellen, dazu bedarf 
man keiner Wünſchelrute. 

Für andere Zwecke, etwa um die im tieferen 
Untergrunde vorhandenen Bodenſchätze zu 
erforſchen, find bisher nur wenige Bohrungen 
ausgeführt worden. Es liegt am nächſten, 
hierbei etwa an das Vorhandenſein von Stein- 
kohlen zu denken. Die Steinkohlenflöze treten 
in der Reihe der die Erdkruſte bildenden 
Schichten an einer ganz beſtimmten und wohl— 
bekannten Stelle auf. Sie werden, wenn 
alle Schichten lückenlos ausgebildet ſind, von 
den nächſtjüngeren Schichten überdeckt und 
von den nächſtälteren unterlagert. Steht 
ein Bohrloch in den jüngeren Schichten, 
dann iſt im allgemeinen noch immer die 
Ausſicht vorhanden, darunter Steinkohlen zu 
finden. Dieſe Ausſicht iſt aber in Schleſien 
vollſtändig ausgeſchloſſen, wenn das Bohr— 
loch ältere Schichten erreicht hat. Hat alſo 


Gürich in Hamburg 


hierbei das Bohrloch Steinkohlenſchichten nicht 
angetroffen, ſo fehlt die Formation an dieſer 
Stelle ganz; die Flöze ſind entweder garnicht 
abgelagert worden, oder es hat eine nach- 
trägliche Abtragung jtattgefunden, ehe die 
jüngeren Schichten darüber entſtehen konnten. 
In den Bohrlöchern vom Altvatergebirge aus 
nordwärts über Coſel bis Oppeln hat man 
in Bohrlöchern das Hängende, alſo die jüngeren 
Schichten, die ſonſt das Steinkohlengebirge 
bedecken, durchſunken, aber nicht die Stein— 
kohlenſchichten, ſondern gleich deren Unter— 
grund, nämlich Kulmſchichten oder ſelbſt, wie 
in Kraika bei Rotſürben, Grundgebirge und 
zwar Glimmerſchiefer erreicht. Nun iſt aber 
das oberſchleſiſche Steinkohlengebirge in ſeiner 
ganzen Entwickelung, d. h. in Bezug auf die 
Beſchaffenheit der die Schichten zuſammen— 
ſetzenden Geſteine und der Steinkohlenflöze 
ſelbſt und dann namentlich in Bezug auf das 
Auftreten dünner Einlagerungen mit Reiten 
einer Meeresfauna, dem Steinkohlengebirge 
im Ruhrrevier, in Belgien und in England 
ſo ähnlich, daß man einen ehemaligen Zu— 
jammenbang des ganzen Gebietes annehmen 


muß. Irgendwo im großen Bogen um Harz 
und Sudeten muß dieſer Zuſammenhang 


vorhanden ſein oder vorhanden geweſen ſein. 
Er kann verſchwunden ſein durch nachträgliche 
Abtragung infolge der Tätigkeit der Gewäſſer 
jüngerer Perioden. Iſt der Zuſammenhang 
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Profil der Bohrungen im Umtreife von Breslau 


aber noch vorhanden, ſo ſind die verbindenden 
Glieder in die Tiefe geſunken — es fragt ſich 
nun, an welchem Punkte und bis zu welcher 
Tiefe. So hat man in Groß- Zöllnig bei Bern— 
jtadt ein tiefes Bohrloch bis 780 Meter nieder- 
gebracht, aber man ijt weit im Hangenden des 
Steinkohlengebirges ſtecken geblieben, vielleicht 
noch einige hundert Meter davon entfernt. 

Im Fabre 1909 iſt in Klein- Mochbern eine 
Bohrung von 250 Meter Tiefe ausgeführt 
worden; hierbei konnte zum erſten Male 
das Liegende des Braunkohlengebirges unter 
Breslau nachgewieſen werden. Derartige Feſt— 
ſtellungen ſind ſchwierig, ſobald die Bohrung 
mittels des Spülverfahrens vorgenommen 
wird, wobei das feſte Geſtein in der Tiefe 
durch Meißel kurz und klein geſchlagen und 
das Zermalmungsprodukt mittels eines jtarfen 
Waſſerſtromes nach oben gebracht wird. Die 
rötliche Farbe des zutage geförderten Bohr— 
mehles wies auf eine Aenderung der Unter— 
grundverhältniſſe hin. Die Bohrunternehmer 
ließen ſich zureden, eine Kernbohrung vor— 
zunehmen; es wurde eine dolomitiſche Bank 
durchſtoßen. An dem Kerne konnte ich Myo- 
phoria costata, ein bekanntes Leitfoſſil des 
Röt nachweiſen, der die Unterlage des Muſchel— 


kalkes bildet; es war demnach der Bunt— 
ſandſtein erreicht. 

Man braucht alſo hier nicht in allzu große 
Tiefen zu gehen, vielleicht 200 Meter weiter, 
um feſtzuſtellen, ob hier unter Breslau das 


Steinkohlengebirge vorhanden iſt in einer 
Tiefe, die heutzutage den Bergbau nicht 
ausſchließt — oder ob das Steinkohlenge— 


birge hier fehlt und ftatt deſſen feine Unter- 
lage, der Kulm, wie in Oppeln, oder der 
Glimmerſchiefer, wie bei Kraika, erreicht wird. 
Nach dem Bohrkerne muß man annehmen, 
daß die Schichten um etwa 20° einfallen, 
vorausgeſetzt, daß die Bohrkrone die Geſteins— 
bank in der Tiefe ordnungsgemäß gefaßt hat. 

Auch in einem zweiten Bohrloche, in Krie— 
tern, konnte ich die Schichten des Buntſand— 
ſteines — freilich fein zerrieben — in ähnlicher 
Ausbildung wie in Klein-Mochbern wieder— 
erkennen. Dadurch iſt zum erſten Wale er— 
wieſen, daß das geologiſche Niveau, in dem 
das Steinkohlengebirge erwartet werden kann, 
unter Breslau in nicht allzu großer Tiefe 
liegt. Ob aber die Steinkohlenſchichten ſelbſt 
vorhanden ſind, das iſt eine andere Frage, 
über die neue Bohrungen von genügender 
Tiefe hoffentlich bald Auskunft geben werden. 
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Holzbau vom Jahre 1790 in Lewin (Reinerzeritrage Nr. 


149) 


Zur Geſchichte des Wohnbaues 
in der Grafſchaft Glatz 


Von Profeſſor R. Becker in Breslau 


Martin Treblin hat in ſeiner Studie über 
„Bühne, Laube und Frankſpitze an ſchleſiſchen 
Bauernhäuſern“ im zweiten Jahrgang der 
Zeitſchrift Schleſien S. 575 ff. einen wert— 
vollen Beitrag zur Erforſchung des ſchleſiſchen 
Hausbaues geliefert. Er bringt eine ſtattliche 
Reihe Abbildungen von bisher nicht veröffent— 
lichten Häuſern. Nur das eine „Haus mit 
Läbe und Summerſtebla in Lewin, Grafſchaft 
Glatz“ hat bereits Lutſch im Bilderwerk ſchleſi— 
ſcher Kunſtdenkmäler, Breslau 1905, auf Tafel 
71 abgebildet und im Textband S. 141 kurz ge- 
würdigt, nachdem er ſchon 1888 in ſeinen 
Wanderungen durch Oſt-Deutſchland zur Er— 
forſchung volkstümlicher Bauweiſe S. 16—17 
nachdrücklich auf die intereſſante Hausanlage 
hingewieſen hatte unter Beifügung einer „aus 
der Erinnerung wiedergegebenen“ Abbildung)). 

Lehrreich iſt ein Vergleich der Abbildungen 
im Bilderwerk und bei Treblin a. a. O. S. 
382, Abb. 14, mit dem hier beigegebenen Bilde 
nach einer im Oktober 1908 gemachten photo— 


1) Vgl. auch das Bauernhaus im deutſchen Reiche, ber- 
ausgegeben vom Verbande deutſcher Architekten- und 
Ingenieur-Vereine. Dresden 1906. S. 166. 


graphiſchen Aufnahme ). Manerkennt deutlich, 
wie nach 1905 verſchiedene Ausbeſſerungen 
an dem alten Holzgebäude vorgenommen 
worden find. Das eigenſte Weſen des Haufes 
iſt, abgeſehen von der zum Glück recht ver— 
gänglichen Uebertünchung des Erdgeſchoſſes, 
unberührt geblieben. Aber die Tatſache der 
Ausbeſſerung legt doch den Wunſch nahe, daß 
den wirklich eigenartigen und wichtigen Holz— 
bauten der Denkmalſchutz zu Teil werden 
möge, der fie vor unverſtändiger Verſtüm— 
melung, weitgehender Entwertung und ſchließ— 
lich vor plötzlichem Abbruch bewahrt. 

Das Lewiner Haus Reinerzerſtraße 
Nr. 149 — mit ſeiner von Stielen getragenen, 
durch ein Flugdächlein geſchützten, rundbogigen 
Vorlaube, mit den die gefälligſte Wirkung 
erzielenden ausgeſchnittenen Brettern und den 
aufgenagelten Dedlatten an den Giebeln — 
im kleinen Vorgarten ſteht ein hoher Kruzifixus 
aus Sandſtein — bietet ein reizvolles Bild, 


) Die photographiſchen Aufnahmen der Lewiner 
Häuſer hat Herr Apotheker Wilhelm Boehniſch mit dan— 
kenswerter Bereitwilligkeit aus Liebe zur Sache aus— 
geführt. 


Giebel des Hauſes Reinerzerſtraße Nr. 149 in Lewin 


zu deſſen Betrachtung der vorüberziehende 
Wanderer gern ſeine Schritte hemmt. 

Das ſteinerne Kreuz iſt laut Inſchrift von 
Joſeph Beſſer, Bürger und Stellmacher in 
Lewin, 1841 errichtet. 

Und wie alt iſt das Haus? Gerade die zu— 
verläſſige Beantwortung dieſer Frage iſt bei 
den noch erhaltenen volkstümlichen Holzbauten 
für deren Bewertung und richtige baugeſchicht— 
liche Beurteilung von höchſter Wichtigkeit, 
von grundlegender Bedeutung. Und ſie läßt 
ſich für das Lewiner Haus, wenn ſie auch im 
Bilderwerk fehlt, nachträglich noch mit voller 
Sicherheit geben. Dieſes Haus trägt ſeine 
Zeitbeſtimmung auf einer langen Holzleüte, 
die in die rechtsſeitige, der Straße zugewandte 
Giebelfläche unterhalb der Ausladung des 
oberen Giebeldreiecks quer eingeſetzt iſt. Auf 
dieſe Leiſte, die ſchräg nach unten geſtellt iſt, 
wodurch ihre Oberfläche gegen den Einfluß 
des Wetters beſſer geſchützt und von unten 


Haus Bräuergaſſe Nr 37 in Lewin mit Oachbemalung 
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aus bequemer ſichtbar wird, iſt fol— 
gende dreizeilige Inſchrift gemalt: 

„Gelobet und gebenedeit ſei die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit von nun 
an bis in alle Ewigkeit Amen // Unter 
euerm ſchutz ſtehet dieſes Hauß die 
ej mit andacht ſprechen aus Feſus 
Maria Joſeph Gebet uns den 
Seegen allezeit, nach dieſem Leben 
die Ewige Freid und Seeligkeit amen, 
1790, den 24. Juny /' 

Als die photographiſche Aufnahme 
für das Bilderwerk ſchleſiſcher Kunſt— 
denkmäler angefertigt wurde, war die 
ganze Inſchrift offenbar ſo verblichen, 
daß ſie unbeachtet blieb. Jetzt iſt ſie 
nach ſachgemäßer, im Jahre 1907 er- 
folgter Auffriſchung nicht mehr zu 
überſehen. Man darf annehmen, daß 
ſie ehedem nicht die einzige ihrer Art in Lewin 
geweſen iſt. Aber die andern ſind im Lauf 
der Zeit allmählich alle ſpurlos verſchwunden. 

Aehnliche kürzere Inſchriften habe ich in der 
Lewin benachbarten Stadt Reinerz an zwei in 
der Gießhübler Straße ſtehenden Häuſern 
gefunden. Sie ſind bei der ziemlich beträcht— 
lichen Höhe der Giebel von der Straße aus nur 
dem bewaffneten Auge ſicher lesbar. 

Das eine Haus hat auf der Giebelquerleiſte 
in einer Zeile die Inſchrift: „Anno 1585 
Erbauet Renovierdt Joſeph Weltzel 1795“. 
Das Erdgeſchoß ijt maſſiv gebaut. Die fait bis 
zur Unkenntlichkeit übertünchten Sandſtein— 
Einfaſſungen der Haustür und der Fenſter 
mit ihrer ſchlichten Stabwerkprofilierung 
widerſprechen der Zeitangabe im Giebel 1585 
nicht. 

An dem anderen Hauſe iſt in dem ſpitzen, 
nach der Straße gerichteten Giebel auf der 
Querleiſte die Inſchrift: „Joſeph Hermann 
27. Auguſt 1795“ zu leſen. Vor und 
hinter derſelben iſt ein Blütenzweig 
auf das Holz gemalt. 

So wird die Inſchriftleiſte zur Zier— 
leiſte. 

Auch ſonſt ſind Spuren von Ver— 
zierung an einzelnen Holzhäuſern in 
Lewin zu bemerken. Man betrachte 
an dem Lewiner Hauſe Reinerzer— 
wage Nr. 149 einmal ganz genau 
nicht den Seitengiebel mit der In— 
ſchrift, ſondern den Frontgiebel über 
der Vorlaube, und man wird folgendes 
bemerken: Aufdemunterſten Abſchnitt 
der Bretter zwiſchen denaufgenagelten 
Dedlatten ſind kreisförmige Ver— 
zierungen über einander — ſie wirken 
fajt wie die Ziffer 8 — in das Holz, 
wie es ſcheint, eingebrannt. 
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Die „Kaſchelmühle“ in Lewin (erbaut 1701) 


Das Dach der älteren Lewiner Holzhäuſer 
ragt durchſchnittlich etwa 50 Zentimeter über 
die Giebel. An zwei ſolchen Häuſern iſt noch 
eine alte Bemalung der unteren Fläche des 
überragenden Daches wenigſtens teilweiſe er— 
halten. Auf weißem Grunde ſind Blumen, 
Blätter und Zweige ſchwarz gemalt. Das ab- 
gebildete Haus ſteht Bräuergaſſe 57. 

Lutſch wies febon 1888 in ſeinen Wanderun— 
gen durch Oſt-Deutſchland ujw. S. 12 darauf 
hin, daß Inſchriften am Giebel, auf einem 
Querbrett aufgezeichnet, im Neuroder Kreiſe 
vorkommen. Es lohnte ſich, eine Nachprüfung 
vorzunehmen, feſtzuſtellen, was jetzt noch er— 
halten iſt, und die noch vorhandenen Inſchriften 
zu ſammeln. Ich habe bisher derartige In— 
ſchriften in Dörfern des Neuroder Kreiſes 
nicht gefunden. 

Dagegen konnte ich bemerken, daß in dem 
Dorfe Deutſch-Tſcherbeney, Kreis Glatz, der 
Brauch, im Giebel der Holzhäuſer auf einer 
Querleiſte einen Spruch, den Namen 
Bauherrn, die Jahreszahl und Verzierungen 
anzubringen, eine gewiſſe Verbreitung hat. 
Aeltere Beiſpiele ſolcher Inſchriften ſind nicht 
mehr lesbar. Aber der alte, gute Brauch iſt 
auch in der neueren Zeit beibehalten worden. 
Wenigſtens zwei Beiſpiele ſeien erwähnt. 


des 


An dem einen Giebel lieſt man zwiſchen 
zwei Sternen in zwei Zeilen den Spruch: 
„An Gottes Segen iſt alles gelegen“; darauf 
folgt das Müllerwappen, ſodann in zwei 
Zeilen „Franz Sadlo Müllermeiſter 1855“. 

An dem andern Giebel ſteht rechts und 
links von dem Monogramm Chriſti zwiſchen 
zwei Sternen «1 HS») „An Gottes Segen 
— , ijt alles gelegen“, darunter „Joſeph Spata 
1853". 

Die deutſche Sprache beweiſt, daß hier wie 
in Lewin und Reinerz ein von Grund aus 
deutſcher, nicht etwa tſchechiſcher Brauch er— 
halten geblieben iſt. 

Dieſe Inſchriften an Holzgiebeln in Dorf 
und Stadt haben denſelben Inhalt wie die 
anderwärts an den Türeinfaſſungen, beſonders 
an Sandſteinportalen vorkommenden In— 
ſchriften. 

In einem einzelnen Falle, an dem Bürger— 
hauſe in Habelſchwerdt, Ring Nr. 107, iſt ein 
lateiniſcher Spruch mit Fahrzahl als langes 
Bandgeſims zwiſchen der Fenſterreihe des 
erſten und zweiten Obergeſchoſſes angebracht, 
in großen Buchſtaben wetterfeſt aus dem Putz 
der Faſſade herausgearbeitet: 

NON. DOMO. DOMINVS. SED. DNO. DOMVS. 
HONESTANDA. EST. ANNO 1555. 


218 


EEE NA oe 


Das Strauch'ſche Haus (Ring Nr. 27) in Lewin 
(Erbaut 1775) 


Dieſes Haus und feine Inſchrift') entſtand 
alſo um dieſelbe Zeit, in welcher auf dem 
Habelſchwerdter Ringe die jteinere Gtaup- 
ſäule mit der Inſchrift Deus impios punit 
errichtet wurde. 

Von älteren, ſicher datierten Holzhäuſern 
in Lewin kann ich nur noch eins namhaft 
machen, die ſogenannte Kaſchel- Mühle. Der 
wetterſichere Schrotholzbau, der immer noch 
als Wohnhaus benutzt wird, trug bis vor 
kurzem die Jahrzahl 1701 auf der jetzt berabge- 
nommenen Wetterfabne (Bild auf Seite 217). 

Zuſammenhängende Lauben vor den Häu— 
ſern, Laubengänge find in Lewin nicht mehr 
zu finden. Aber ſie waren ehedem wenigſtens 
am Ringe vorhanden, fielen jedoch ſchon 1772 
einem verheerenden Brande, der 28 Privat— 
häuſer und 3 öffentliche Gebäude vernichtete, 
zum Opfer. Der hervorragende Glatzer Chroniſt 
Joſeph Kögler, der, 1765 in Lewin geboren, 
1817 als Pfarrer in Ullersdorf ſtarb, berichtet 
1795 in ſeinen Chroniken der Grafſchaft Glatz 
S. 422 zweifellos die volle, unanfechtbare 


) Vgl. Lutſch, Kunſtdenkmäler der Provinz Schleſien, 
II. S. 58. Die hier angegebene Lesart „rest. anno 1555“, 
laut welcher das Fahr der Wiederherſtellung, nicht der 
Erbauung des Hauſes feſtgelegt würde, kann nicht aufrecht 
erhalten werden. Es iſt kein Raum für ein r vor est vor— 
handen. 
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Wahrheit, wenn er ſchreibt, daß früher die 
Häuſer, welche auf dem Ringe ftanden, alle 
nach alter Bauart von Holz und mit Lauben 
verſehen waren. „Nach dem Brande von 1772 
aber ſind ſie ohne Lauben, maſſiv und mit 
Ziegeln bedeckt, erbaut worden, fo daß dieſer 
Ort ein ziemlich gutes Anſehen hat.“ 

Die bauliche Neuerung hatte übrigens eine 
weitere Neuerung für das Städtchen zur Folge. 
Denn am Wochenmarkte hatte vorher jeder 
Händler feinen angewieſenen Platz unter den 
Lauben der Ringhäuſer gehabt. Da nun— 
mehr geeignete Verkaufsplätze fehlten, wurden 
jeit 1784, am Ringe 24 einzelne Bauden auf- 
geſtellt, für deren Benutzung die Händler 
einen Zins entrichten mußten. (Vgl. Mader, 
Chronik der Stadt Lewin, 2. Auflage, Lewin 
1903. S. 22). 

Daß in Lewin anjtelle der abgebrannten 
Holzhäuſer am Ringe maſſive Häuſer errichtet 
wurden, geſchah auf die Anordnung König 
Friedrichs des Großen hin. Die Stadt erhielt 
an königlichen Gnadengeſchenksgeldern 32 525 
Taler. (Vgl. Mader a. a. O. S. 75.) Daran 
erinnert noch jetzt an dem Haufe Ring Nr. 18, 
wo das Feuer ausgebrochen war, das aus 
dem Mörtel berausgearbeitete Schriftband über 
dem Nittelfenjter des erſten Stockwerkes mit 
der Inſchrift: 

GRATIA REGIS Z£DIVICATA (sich. 


Der Wiederaufbau der Häuſer wurde dem 
Maurermeiſter Müller in Glatz übertragen 
und bis zum Jahre 1776 beendigt. Die orts— 
übliche Bauweiſe blieb auch nach den umfang- 
reichen maſſiven Neubauten in Lewin der Holz— 
bau. Beweis dafür ſind das Haus Neinerzer- 
ſtraße Nr. 149 vom Jahre 1790 und die aus— 
drückliche Mitteilung Köglers, daß 1795 Lewin 
aus J] öffentlichen ſtädtiſchen Gebäuden, 160 
Bürgerhäuſern und 8 andern kleinen Wohn— 
gebäuden beſtand, von denen allen nur 33 
maſſiv gebaut und 30 mit Ziegeln gedeckt, die 
übrigen von Schrotholz und mit Schindeln 
gedeckt waren. Noch jetzt umgeben die ſchlichten 
Bauten der Fridericianiſchen Zeit, hier und 
da durchſetzt mit modernen Zutaten und Neu- 
bauten, den Lewiner Ring. Es find fajt durch— 
weg Häuſer mit einem Obergeſchoß, ohne 
Frontgiebel, mit mäßig ſteilem, nach dem 
Ringe zu abfallendem Ziegeldach in einer Art 
Kaſernenſtil nach einer Schablone in annähernd 
gleicher Höhe bei wechſelnder Breite (5 bis 7 
Fenſter) erbaut. 

Die beherrſchende Witte der oberen langen 
Häuferzeile nimmt das Haus Ring Nr. 27 ein, 
welches Kommerzienrat Ignatz Strauch 1775 
ganz ſelbſtändig nach ſeinem Geſchmack und 
nach beſonderem Entwurf erbauen ließ. So 
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entſtand das ſtattlichſte Bürgerhaus Lewins, 
welches ſich als Wohnſitz und Geſchäftshaus 
des reichen Handelsherrn nachdrücklich geltend 
macht beſonders auch neben dem nur durch 
ein Bürgerhaus von ihm getrennten Rat- 
hauſe, deſſen Würde und Bedeutung allein 
ſein Turm verrät. 

Die acht Fenſter breite Front des Strauch— 
ſchen Haufes ijt reich mit Gandjtein- und 
Studverzierungen, beſonders mit vier kräf— 
tigen Pilaſtern ausgeſtattet. Ueber dem 
Hauptgeſims des Hauſes ſteigt, von Pilaſtern 
eingefaßt, die Mitte der Faſſade vier Fenſter 
breit noch um ein Stockwerk auf, über welchem 
ſich der Frontgiebel erhebt, rechts und links 
flankiert von dem zweigeſchoſſigen Dache mit 
je einem künſtleriſch ausgejtalteten Fenſter über 
dem Hauptgeſims. 

Die Giebelfläche trägt zwiſchen zwei ovalen 
Fenſtern ein großes Gemälde in beſonderer 
Umrahmung. Es ſtellt die von rechts nach 
links ſchreitenden Geſtalten des heil. Joſeph, 
des Jeſuskindes und der heiligen Maria dar. 
Joſeph, ein Bündel Werkzeuge an einem 
Stabe über dem Rücken tragend, geht voran; 
ihm folgt das Kind, von Maria geführt. Im 
Hintergrunde ſtehen zwei Palmen. 

Der Schlußſtein des Portals iſt verziert mit 
Hauszeichen, Krone und Anker und einem shorts g Sieh tox Bar 
Monogramm und trägt die Jahreszahl 1773. Sterteniter Im u © e Rae 
Beachtenswert find die ſchmiedeeiſernen Gitter 
vor den Fenſtern des Erdgeſchoſſes. Wertvoller 
noch iſt das hinter der Hauslaterne faſt unſicht— 
bare ſchmiedeeiſerne Gitter — Reben, Ranken. 
Weinlaub und eine große Weintraube — am 
Oberlicht der Haustür. Leider entſpricht der 
Erhaltungszuſtand des längſt nicht mehr ſorg— 
fältig gepflegten Hauſes ſehr wenig der Be— 
deutung, die es für Lewin dauernd beſitzt als 
ein Wahrzeichen jener beſten Zeit der kleinen 
Stadt, als ſie Sitz und Mittelpunkt einer 
blühenden Leinwandinduſtrie war. 

Sehr lohnend iſt ein vergleichender Blick 
hin nach einem anderen Städtchen der Graf— 
ſchaft Glatz, nach Mittelwalde, und auf dortige 
fajt gleichzeitige Vorgänge. 

Nach Köglers Chroniken S. 398 brach am 
15. April 1776 in Mittelwalde bei dem Kom— 
merzienrat Ludwig Feuer aus, welches 46 
Bürgerhäuſer am Ringe und in der Obergaſſe 
einäſcherte. 

König Friedrich der Große gewährte den 
Abgebrannten ein Gnadengeſchenk von 45 000 
Talern), fo daß fie verhältnismäßig raſch die 
eingeäſcherten Holzhäuſer maſſiv aufbauen und 
mit Ziegeln decken konnten. Aber es entſtehen 


PS Pr werd 47 
> 3 


) Vierteljahrsſchrift für Geſchichte und Heimatkunde — 
der Grafſchaft Glatz. V. 1885/86. S. 112. Portal des Hauſes mit dem Hauszeichen am Schlußſtein 
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Die Ludwig'ſchen Häuſer am Ringe in Mittelwalde 


nur ſchablonenmäßig entworfene und recht 
anſpruchslos ausgeführte Bauten wie in Lewin. 
Nur Kommerzienrat Ludwig!) baut zwei an- 


) Die Inſchrift ſeines Grabmals in der Begräbnis— 
kirche zu Mittelwalde bekundet Folgendes: 

„Patri optimo qui saluti publicae suorumque vixit‘“. 
Joſeph Chrijtoph Ludwig, Königl. Preußiſcher Com— 
merzien- und Conferenz-Nath, Kaufmann in Mittelwalde, 
Erb- und Gerichtsherr auf Neuwaltersdorf, Conradswalde, 
Reyersdorf und Brandvorwerk, Freygutsbeſitzer zu 
Lauterbach und Wolmsdorf, geboren den 9. Jenner 1748 
in Bobiſchau, geſtorben den 9, Juny 1810 in Mittelwalde.“ 


Laubenreihe am Anfang der Grulicher Straße in Mittelwalde 


einanderſtoßende Häuſer nach 
ſelbſtändigem Plane und ſeinen 
kaufmänniſchen Zwecken ent— 
ſprechend wieder auf. Und es 
ijt intereſſant zu bemerken, wie 
dabei das ortsübliche Motiv des 
Laubenganges allerdings nicht 
wieder in Holz ſondern in Stein 
von neuem angewandt wird, 
wie jeder religiöſe Schmuck 
fernbleibt, während in Lewin 
Kommerzienrat Strauch auf er— 
neute Anbringung des Lauben- 
ganges verzichtet, im damaligen 
Sinne ganz modern baut und 
für die Bemalung des Giebels 
mit einem religiöſen Gegen— 
ſtande Sorge trägt. 

An der Ausmündung der 
Bahnhofſtraße in den Ring 
ſtehend, kommen die Ludwig— 
ſchen Häuſer im ganzen Stadt- 
bild von Wittelwalde noch jetzt 
als ein eigenartiges Element zu nachdrücklicher 
Geltung. Sie behaupten ſich in ihrer ſchlichten 
und dauerhaften Gediegenheit als bürgerliche 
Wohnhäuſer mit Ehren auch gegenüber dem 
gräflich Althann'ſchen Schloß oben am Ringe. 
Es ſind zwei gleichartig gebaute Häuſer mit 
einem Obergeſchoß, jedes mit einem kleinen 
Turm auf dem wenig ſteilen, ausgedehnten 
Dache, welches unter ſich weite Lagerräume 
birgt. Die lange, ununterbrochene, dreizehn 
Fenſter zählende Front beider Häuſer zeigt im 
Erdgeſchoß einen breiten Lau— 
bengang mit elf von Sandſtein— 
Pfeilern getragenen Bogen— 
öffnungen von ſtattlicher Höhe. 
Der Laubengang hat Stein- 
gewölbe ebenſo wie die da- 
hinter liegenden tiefen Räume 
des Erdgeſchoſſes. 

Von dem Bau des reichen 
Mittelwalder Kaufherrnbraucht 
man gar nicht weit, nur um 
die nächſte Ecke rechts in die auf 
den Ring einmündende Straße 
zu gehen, und man ſteht 
vor Holzhäuſern älteren Ur— 
ſprungs, in denen noch jetzt der 
kleine Händler und Handwerker 
ſein Heimhat. Hier, am Anfang 
der Grulicher Straße, zieht ſich 
eine ununterbrochene Lauben— 
reihe unter den nach der Straße 
gerichteten, ungleich hohen, ſpit— 
zen Giebeln von neun Holzhäu— 
ſern hin. Je zwei (an einem 
Hauſe drei) hölzerne Stiele ohne 
bejondere Kunſt- und Schmuck— 
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Ehemalige Laubenhäuſer in der Bahnhofſtraße in Mittelwalde 
(Abgebrochen zwiſchen lods und 1907) 


formen tragen die Holzlauben in der Front. 
Zwiſchen je zwei Giebeln ragen die Trauf— 
rinnen, halbe, ausgehöhlte Baumſtämme, weit 
hervor auf die Straße. In den Holzgiebeln 
der ſchindelgedeckten Häuſer öffnen ſich nach 
der Straße nicht blos die Fenſter von Wohn— 
ſtuben, ſondern auch die Luken von Heu- und 
Schüttböden und der Taubenſchlag. Unter den 
Lauben, in denen auf Holzbänken an der 
Hauswand die Bewohner bei Regen und bei 
Sonnenſchein plaudernd und arbeitend ſitzen, 
ſchreitet der Fuß über das feſtgetretene Erd— 
reich, nur hier und da über Steinbelag. 

Der ganze Eindruck dieſer Laubenhäuſer iſt 
ärmlich und dürftig. Er iſt in jeder Hinſicht 
weniger ſchmuck, als der Eindruck jener Mittel- 
walder Häuſer, deren Abbildung im Bilder— 
werk ſchleſiſcher Runjtdentmaler, Breslau 1905, 
auf Tafel 71 veröffentlicht worden iſt. Mit 
dieſer Abbildung in der Hand ging ich durch 
die Straßen Mittelwaldes, um die ſchmucken 
Laubenhäuſer ausfindig zu machen. Aber 
alles Suchen war vergeblich. Schließlich be— 
merkte ich in der Bahnhofſtraße an einem 
Neubau dasſelbe Firmenſchild, welches das 
erſte Laubenhaus der Abbildung an ſeinem 
Giebel trägt. Die Vergleichung der Terrain— 
verhältniſſe und ſchließlich örtliche Erkundigung 
ergaben, daß die auf Tafel 71 des Bilderwerks 
abgebildeten Laubenhäuſer ſeit 1905 abge- 
brochen) und durch moderne Bauten erſetzt 
ſind. Zuletzt, erſt 1907, wurde das vorgenannte 
Laubenhaus von ſeinem Schickſale ereilt. Zu 


) Der Ort, wo dieſe Häuſer geitanden haben, iſt dauernd 
gekennzeichnet durch ein altes Standbild des heiligen 
Johannes von Nepomuk, welches unberührt an ſeinem 
Platze in der Bahnhofſtraße verblieben ijt. Unmittelbar 
unterhalb desſelben ſtanden die Häuſer. 


bedauern ijt, daß die von alters her ortsübliche 
Bauweiſe für die Neubauten keinerlei Berück— 
ſichtigung gefunden hat. Die Wünſche und 
Bedürfniſſe der Gegenwart hätten auch bei 
Beibehaltung des das Straßenbild ſo beleben— 
den Motivs der Laubenreihe keinerlei Beein— 
trächtigung zu erleiden gehabt. Der ganze 
Vorgang zeigt recht deutlich, daß der knappe 
Beſtand an wertvollen Beiſpielen volkstüm— 
lichen Holzbaues in der Grafſchaft Glatz in 
fürſorgliche Obhut zu nehmen iſt, ehe er mit 
unheimlicher Schnelligkeit gänzlich beſeitigt iſt. 

Lutſch konnte im Verzeichnis der Kunſtdenk— 
mäler der Provinz Schleſien Bd. II. S. 65 
aufgrund der im Jahre 1885 vorgenommenen 
Beſichtigung zu Mittelwalde unter der Rubrik 
„Bürgerhäuſer“ noch bemerken: „In den an 
den Markt ſtoßenden Straßen ſind vielfach 
Laubengänge vor den Häuſern aus Holz er- 
halten.“ Jetzt iſt der alte Beſtand durch Ab— 
bruch, zum Teil auch durch die große Feuers— 
brunſt von 1892, bis auf wenige Reſte ver— 
nichtet!). Ich konnte außer der Laubenreibe 
in der Grulicher Straße nur noch vereinzelte 
ſchlichte Holzlaubenhäuſer in der Bahnhof— 
ſtraße, oben am Ring und in der Habelſchwerdter 
Vorſtadt bemerken. Somit bedarf alſo die 
Notiz in Dehio's Handbuch der deutſchen 
Kunſtdenkmäler, Bd. II: Nordoſtdeutſchland, 
Berlin 1906, S. 500: „Vor den Bürgerhäuſern 
Laubengänge aus Holz“ ſehr der Einſchränkung. 
In dieſer allgemeinen Faſſung ijt Dehio's 
Angabe nicht richtig, und ſie iſt geeignet, eine 
irrige Vorſtellung von dem ganzen Mittel- 
walder Stadtbilde zu erwecken. 


) Auch die Laubenhäuſer, von denen Lutſch in ſeinen 
Wanderungen durch Oſtdeutſchland uſw. S. 15 eine 
Skizze gibt, ſind nicht mehr vorbanden. 
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Der Wirtshausmuſikant 


Der Wirtshausmuſikant 


Eine Erzählung von Guſtav Barinka 


Ich habe eine ſehr ſchöne Heimat. Ein 
kleines, heimliches Städtchen im Glatzer Ge— 
birgskeſſel, mit blitzblank geputzten, beſchei— 
denen Häuschen, die ſich an dem Ufer eines 
rauſchenden Gebirgsbaches gruppieren. Rings 
umgeben von bewaldetem Bergland, das ſich 
terraffenförmig auftürmt bis in die Region 
der Hwergtanne. Durch die ſchmalen Straßen 
des Städtchens zieht erfriſchender Harzduft, 
den die Nadelwälder, die ſich bis an das 
Städtchen erſtrecken, ausſtrömen. Dort habe 
ich meine Kinderzeit verlebt, dort habe ich in 
dem Schatten hundertjähriger, knorriger Fichten 
geträumt. 

Das letzte Haus am oberen Ende des Städt— 
chens war meine Geburtsſtätte. Hart daneben 
lag der Friedhof. Jetzt iſt er längſt aufgelaſſen, 
und auch mein Geburtshaus iſt nicht mehr 
das letzte im Orte. An dem Friedhofe vorbei 
windet ſich, entlang dem Bache, eine Straße 
hinauf ins Gebirge, und an dieſer Straße, 
wenige Schritte von meinem Geburtshauſe 
entfernt, an einer alten Weide hängt ein 
Marterl. 

Wohl nur wenige, die vorübergehen, mögen 
es bemerken; denn es hängt ziemlich verſteckt, 
und im Sommer wird es überdies faſt ganz 
verdeckt von den Wildlingen, die rings um 
die Weide aus deren Wurzeln wuchern. Und 
von den wenigen, die es bemerken, mag es 
wohl ſelten einer beachten. Es wäre auch 
heute ſchwer, den Zweck dieſes ſchlichten 
Denkmals zu entziffern; denn Sturm und 
Wetter haben Inſchrift und Malerei arg zu— 
gerichtet. Ich aber werfe immer einen Blick 
hinüber, wenn ich vorbeigehe, und ich kenne 
auch die Inſchrift: „Vinzenz Kneifel erfror 
hier in der Chriſtnacht 1883. O Chriſt, bete 
ein Vaterun er für feine arme Seele“, fo ſtand 
es einſt leſerlich auf der heute morſchen Holz— 
tafel, und über dieſer Inſchrift hing ein plump 
ausgeführtes Gemälde, das einen Mann im 
Schnee, an einem Baumſtamme kauernd, vor— 
ſtellen ſollte. 

Ob wohl heute noch jemand im ganzen 
Städtchen außer mir an den alten Kneifel 
denken mag? Kaum, und doch war er einſt 
eine bekannte Perſönlichkeit des Ortes. Er 
war eine jener Erſcheinungen, die durch das 
Seltſame ihres Weſens und ihrer Kleidung 
die öffentliche Aufmerkſamkeit herausfordern 
und der Schuljugend zum Geſpötte dienen. 
Heute noch ſehe ich die kleine v-beinige 
Gejtalt deutlich vor mir, bekleidet mit einem 


buntfarbigen, phantaſtiſchen Anzuge, mit dem 
wirrhaarigen, ſtets nickenden Kopfe, aus 
dem zwei ausdrucksloſe, graublaue Augen und 
eine gerötete, beſtändig zitternde Adlernaſe 
hervorſchauten. Unterm Arm trug er eine 
ſchmutzige, alte Hirtenflöte, die er ſich wohl 
einſt ſelbſt verfertigt haben mochte. Kneifel 
war Muſikant. Schon ſeit Fahren ſpielte er 
an den Nachmittagen in einer Schenke am 
Ende des Ortes, und manches Kupferſtück 
fiel in ſeinen Teller. 

Es lag ſeinen Zuhörern offenbar wenig 
an Abwechſlung; denn immer waren es die— 
ſelben primitiven Melodien. Der Reiz ſeines 
Vortrages lag allein in ſeinen Geſten und 
Bewegungen. Wenn es verlangt wurde, 
ſo ſtellte er ſich auf einen Tiſch, hob auf Kom— 
mando bald das rechte, bald das linke Bein 
und tanzte wohl auch beim Spiele. Und dabei 
lachte er beſtändig und ſchnitt Grimaſſen. 

Nur wenn die Nacht heranzurücken begann, 
wurde er ernſt und trübſinnig. Dann packte 
er ſchweigend ſeinen Verdienſt zuſammen, 
nahm ſeine Flöte unter den Arm und verließ 
die Schenke. Kein Reichtum der Erde wäre 
imftande geweſen, ihn zurückzuhalten. Dieſe 
Zeit gehörte ihm. Kopfnickend und vor ſich 
hinmurmelnd, lenkte er die Schritte ſeinem 
Wohnhauſe zu, das dem Friedhöfe gegenüber 
am anderen Ufer des Baches in einem ſchmalen 
Seitentale lag. Und wenn dann in den warmen 
Jahreszeiten die Nacht hell und lind war, 
dann konnte man vom Friedhöfe herüber 
die Töne ſeiner Flöte vernehmen, aber ſie 
klang ganz anders als im Wirtshauſe, ob— 
wohl es dieſelben Weiſen waren, die er ſpielte. 
Es lag eine ſchwermütige Sehnſucht in ihnen. 

Oft in der Nacht, wenn ich bei offenen 
Fenſtern ſchlief und plötzlich aufwachte, habe 


ich den Klängen ſeiner Flöte gelauſcht. Sie 
jtimmten mich gar ſeltſam. Eigentümliche, 
fremdartige Gefühle weckten ſie in mir. Oft 


konnte ich dann ſtundenlang nicht ſchlafen. 
Gar zu gerne hätte ich etwas aus Kneifels 
Vorleben erfahren. Aber ſo unklar und ver— 
worren wie ſein Gedächtnis, war auch die 
Geſchichte ſeines Lebens. Niemand wußte 
darüber etwas Beſtimmtes. Als Knabe ſoll 
er Hirte beim Schulzen des Nachbardorfes 
geweſen fein. Wie dann plötzlich des Schulzen 
Tochter, der er einſt bei einem Hochwaſſer 
das Leben gerettet hat, in die Stadt heiratete, 
ſoll er, ſo erzählte man, ſeinen Dienſt gekün— 
digt und kurze Zeit ein liederliches Leben 
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geführt haben. Tag und Nacht habe er ſich 
in den Gaſſen des Städtchens in völlig berauſch— 
tem Auftande herumgewälzt und öffentliches 
Aergernis gegeben. Und plötzlich ſei die 
Kataſtrophe gekommen. Sein Geiſt habe ſich 
verdüſtert. Sonderbar war es, daß die geiſtige 
Umnachtung Kneifels mit dem Todestage 
der verheirateten Tochter ſeines geweſenen 
Dienſtherrn zuſammentraf. Mehr wußte man 
nicht. 

In der Zeit, als ich Kneifel kannte, mied 
er jedes berauſchende Getränk. Ein einziges 
Mal war es einigen Gaſthausgäſten gelungen, 
ihn zu berauſchen. Damals hatte er ſich wie 
wahnſinnig benommen. Die ganze Nacht hatte 
er im Städtchen Flöte geblajen und dabei 
bitterlich geweint. 

Ich beſuchte zu jener Zeit noch die Volks— 
ſchule, und es war mir und meinen Kollegen 
das größte Vergnügen, Kneifel zu hänſeln. 
Wehe ihm, wenn ihn der Zufall in den 
Schwarm der aus der Schule heimkehrenden 
Kinder führte. Dann war er bald von den 
ärgſten Rangen des Ortes umringt, die ihn, 
den Schutzloſen, ſchreiend und johlend heim— 
begleiteten. 

„Vinzenz Kneifel, 

Biſt a ormer Teifel, 

Bläſt gor ſchien die Flaute 

Für die tute Braute,“ 
klang es ihm dann vielſtimmig entgegen. 
Und je mehr er mit ſeinem Stocke drohte, 
je zorniger ſeine ſonſt gutmütig blöden Augen 
wurden, umſo ärger klang das Gejohle, das 
ihn begleitete. 

Eines Tages, als wir den armen Mann 
wieder faft zur Verzweiflung getrieben batten, 
gelang es Oberförſters Alfred, der unſer An— 
führer bei allen Bubenſtreichen war, ihm die 
Flöte zu entreißen. Da fing der alte Mann 
plötzlich laut zu jammern an, warf ſich auf 
die Knie und bat weinend mit aufgehobenen 
Händen um fein Eigentum. Dabei fiel auf 
mich ein bitterböſer Blick aus ſeinen Augen, 
der mich bis ins Innerſte traf. Beſchämt, 
ohne ein Wort zu ſprechen, verließ ich damals 
meine Rameraden.und ging heim. Lange Heit 
konnte ich dieſen Blick nicht aus dem Ge— 
dächtnis bringen, und ich nahm mir ernſtlich 
vor, Kneifel nicht mehr zu hänſeln. 

* * ** 

Es war am Nachmittage vor Weihnachten. 

Der Bach war feſtgefroren, und wir Kinder 


vergnügten uns auf der glatten Eisdecke. 
Die Erwartung der Weihnachtsbeſcherung 


warf einen Freudenſchimmer auf unſere Kinder— 
geſichter. Zuhauſe herrſchte fieberhafte Tätig— 
keit. Geheimnisvolle Dinge gingen vor, und 
man hatte uns ins Freie geſchickt, um un— 


geſtört zu ſein. Oberförſters Alfred führte, 
wie immer, das große Wort. Er nahm eine 
bevorzugte Stellung unter uns ein, weil er 
der Sohn wohlhabender Eltern war und 
ſich manchen Luxus erlauben konnte. Es ſchien 
uns auch, daß er in der Schule bevorzugt 
werde. Er war der einzige unter uns, der 
ſich des Beſitzes zweier Schlittſchuhe erfreute, 
und war nicht wenig ſtolz darauf. Wir anderen 
fuhren nur auf einem hölzernen Schlittſchuh 
mit Eiſenlauf am rechten Fuße und halfen 
mit dem linken nach. Mancher neidiſche Blick 
fiel auf den Bevorzugten, der kühn unter 
uns umherkreiſte. Ich freute mich im ſtillen, 
daß ich ihm in dieſer Beziehung bald eben— 
bürtig ſein werde. Ich hatte zu Hauſe den 
Weihnachtswunſch geäußert, Schlittſchuhe zu 
beſitzen, und hatte berechtigte Hoffnung. Mein 
Vater war zu Mittag aus dem Haufe geweſen, 
und mir war es aufgefallen, daß, jolange er 
weg war, nur ein Sonntagsſchuh von mir 
im Kaſten ſtand. Auch hatte ich nach feiner 
Rückkehr ein verheißendes Geklapper im Neben- 
zimmer vernommen. 

Drum war ich an dieſem Tage verſöhnlich 
gelaunt und verkehrte mit Alfred kameradſchaft— 
lich, obwohl ich ſeit Wochen nicht gut auf ihn zu 
ſprechen war. Er hatte mir zu Beginn jenes 
Winters einmal am Wege von der Schule 
in die Mütze geſpien, und ich war dann mit 
der Mütze in der Hand barköpfig nach Haufe 
gegangen und hatte mich dabei ſtaͤrk erkältet. 
Ich mochte Alfred auch ſonſt nie recht leiden. 
Es war ſeine üble Gewohnheit, ſeinen Be— 
gleitern am Wege ein Bein zu ſtellen und 
ſeine Sitznaͤchbarn in der Schule während 
des Gebetes in die Hüften zu zwicken. 

Alfred wurde an jenein Nachmittage von 
ſeinen Freunden beſonders umſchwärmt. Er 
hatte zuhauſe ſeinem Vater aus der Jagd— 
taſche Kognak gemauſt und ließ ſich auch herbei, 
einen oder den anderen ſeiner beſonders 
intimen Freunde auf ihr Bitten einen Schluck 
koſten zu laſſen. Das trug zur allgemeinen 
Fröhlichkeit viel bei, und bald herrſchte eine 
ausgelaſſene Stimmung unter uns. 

Schon begann allmählich die Abenddäm— 
merung hereinzubrechen, und einige unter uns 
ſchickten ſich zum Heimwege an, da ſcholl 
plötzlich der Ausruf „Kneifel Vinz“ durch die 
übermütige Schar. Dieſer Ruf wirkte wie ein 
Signal. Im Nu befanden fic alle auf der 
Straße und umſchwärmten den armen Flö— 
tiſten, der, von der Stadt kommend, ſeinem 
Wohnhauſe zuſtrebte. Ein ohrenbetäubender 
Lärm umgab ihn, und in allen Variationen 
bekam er fein Spottgedicht zu hören. Am 
ärgſten vonallentrieb es dabeiAlfred, der offen— 
bar zu tief in Vaters Kognakflaſchegeſchaut hatte. 
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Ich verſuchte es, Alfred abzuhalten; aber 
dieſer erklärte mir, daß Kneifel gar nicht ſo 
harmlos und unſchuldig ſei, wie man all— 
gemein glaube. Schon mehrere Male babe 
ihn Alfreds Vater im Walde beim Holzdieb— 
ſtahle ertappt, und wenn dies noch einmal 
geſchehen würde, ſo werde man ihn anzeigen, 
und er werde ins Loch marſchieren müſſen. 
Das allerdings erſchien mir einleuchtend, und 
ich verſuchte nicht mehr, einen Mann zu ſchützen, 
der ſich als Dieb meine Achtung verſcherzt hatte. 

Es dauerte nicht lange, ſo hatte man Kneifel 
die Flöte entriſſen. Nun erreichte die Hetze 
ihren Gipfelpunkt. Der alte Muſikant ver— 
legte ſich aufs Bitten und Jammern. Aber 
es war umſonſt. Alfred war auf die Weide, 
die am Rande des Baches ſtand, geklettert 
und hatte die Flöte an einer Schnur dort auf— 
gehängt. Urdrollig nahm es ſich aus, wie 
Kneifel an dem Stamme der Weide hinauf— 
hüpfte, um fein koſtbares Gut zu erreichen, 
und bei jedem ſeiner Springverſuche erſcholl 
übermütiges Gelächter. 

Plötzlich jauchzte Alfred auf. Offenbar 
hatte er eine gute Idee bekommen. Er trat 
auf den Mann zu und hielt ihm die Kognak— 
flajche entgegen. „Kneifel Binz, trink die Flaſche 
aus, und du kriegſt deine Flöte“, rief er ihm 
zu. Kneifel ſträubte ſich, ſoviel er konnte. Er 
bat, er bettelte; aber es half nichts: Alfred 
verharrte bei ſeinem Verlangen. Lange über— 
legte Kneifel, was er tun ſolle, immer wieder 
und wieder begann er zu bitten; als aber ſeine 
Peiniger Miene machten, heimzugehen und 
ihn bei der für ihn unerreichbaren Flöte 
allein zu laſſen, griff er nach der Flaſche, und 
unter dem Freudengejohle der Schuljugend 
trank er und trank noch einmal und trank 
die Flaſche leer. Darauf gab man ihm feine 
Flöte zurück. Unterdeſſen war es ziemlich 
dunkel geworden, und einer nach dem anderen 
verließ den Platz. Kneifel blieb allein zurück. 
Er ftand, an die Weide gelehnt, mit verzerrten 
Geſichtszügen, mit der Hand ſein Inſtrument 
krampfhaft umklammernd, und ſtarrte mit 
blöden, glänzenden Augen ins Leere. 


* * 
* 


Wie groß war doch meine Freude an jenem 
Abend, als ſich auf das von Minute zu Minute 
fieberhaft erwartete, ſilberhelle Glockenzeichen 
bin die Tür zum Nebenzimmer öffnete, und eine 
Flut von glänzendem Kerzenlicht mir entgegen- 
ſtrömte. Wie betäubt jtand ich eine Zeitlang 
vor dem mit glänzendem Flitterwerk und 
Näſchereien reich behangenen Tannenbaume. 

Dann blickte ich zu Boden und — da lag 
die Erfüllung meines Wunſches, ein Paar 
blanker Schlittſchuhe, vom neueſten Syſtem, 


ganz aus Stahl verfertigt. Jubelnd hob ich fie 
auf und betrachtete ſie von allen Seiten. Und 
wie einfach die Handhabung war! Ein 
einziger Druck auf eine Feder genügte, um 
ſie an den Sohlen zu befeſtigen. 

Ich ſchnallte die Schlittſchuhe an 
ging im Zimmer auf und ab. 
eigenes, erhebendes Gefühl, 
Sohlen einherzuſtolzieren. 
viel größer aus als ſonſt. Ich konnte der 
Verſuchung nicht widerſtehen. Ich mußte ſie 
heute noch vor der Haustüre auf dem feſtge— 
tretenen Schnee probieren. 

Es war eine bitterkalte Nacht. Der Sturm 
wühlte den bartgefrorenen Schnee auf und 
peitſchte ihn in wagrechter Richtung durch 
die Luft. Dabei heulte er entſetzlich. Ich ſtieg 
die Türſtufen vorſichtig herab. Einen Augen— 
blick ließ der Sturm nach, und ich wollte eben 
den erſten Schritt verſuchen. Da klang ein lang— 
gezogener Ton an mein Ohr, und ich erſchrak. 
Das war Kneifels Flöte. Vom Bache herauf 
kam ihr Klang. Schweigend ging ich in die 
Stube und war von dieſem Augenblicke an 
wortkarg. Man wunderte ſich über mein 
verändertes Weſen. Ich konnte und wollte 
nicht ſagen, was in mir vorging; ich ſchämte 
mich. Und doch wäre ich am liebſten zu dem 
armen Narren am Bache binuntergegangen 
und hätte ihn heimgeführt. 


und 

Es war ein 
auf ſtählernen 
Man ſah auch 


Damals habe ich ſehr ſchlecht geichlafen. 
Fortwährend mußte ich an den Unglücklichen 
denken. Erſt gegen Morgen ſchlief ich ein. 
Als ich am nächſten Tage erwachte, war ich 
beruhigt. Unter dem Einfluſſe des ſonnigen 
Wintertages gewann die Weihnachtsfreude 
bald bei mir die Oberhand. Ich kleidete 
mich an, nahm meine Schlittſchuhe unter den 
Arm und ging zum Bache hinunter. Dort war 
eine Menſchenmenge angeſammelt, und in 
ihrer Mitte lag Kneifel Vinzenz, die Flöte 
in der Hand, beim Stamme der Weide erfroren. 
Auch Alfred fab ich unter der Menge. Aber 
er blickte mich nicht an und ſchlich ſich un— 
bemerkt davon. Ich ging ſchweigend wieder 
heim. Ich konnte die Leiche nicht anfeben. 
An jener Stelle bin ich niemals wieder auf 
dem Eiſe geweſen. Die ganze Weihnachts— 
freude hatte mir dieſer Fall verdorben. 

Im Frühjahr wurde dann an dem Stamme 
der Weide ein Marterl befeſtigt. Lange Zeit 
vermied ich es, an jener Stelle vorbeizu— 
gehen. Und wenn ich einmal dort vorbei— 
mußte, dann blickte ich ſcheu zur Seite. Erſt 
viele Jahre ſpäter ſchwand dieſer Druck von 
meinem Gewiſſen, erſt dann, als ich glaubte, 
daß die Zeit längſt meiner Schuld nachgeeilt 
ſei und ſie getilgt habe. 
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Kleinſtadt 


Durch die dunklen Lauben ſchleicht die Nacht, 
Morſche Häuſergiebel kniſtern leiſe, 

Neckend raunt der Nachtwind ſeine Weiſe, 
Schweigend hält das alte Rathaus Wacht. 


Müde blicken erdenwärts die Sterne, 
Stille ringsum; nur vom Turme ſchallt 
Dumpf die Glocke, und ein Echo hallt 
Eines Hornes Rufen aus der Ferne 


Fritz Ernſt 


Theaterintendant oder Theaterpächter? 


Von Dr. 


Das Deutſche Reich zählt fünf große ſtädtiſche 
Theaterbetriebe: Hamburg, Frankfurt a. M., 
Köln, Leipzig und Breslau. Von ihnen ſind 
drei entweder bereits zum Intendanten— 
Syſtem übergegangen oder ſtehen im Be— 
griff, dieſen wichtigen Schritt zu tun. Auch 
von den mittleren Stadttbeatern werden eine 
ganze Reihe — ich nenne Straßburg i. E., 
Mannheim, Barmen, Krefeld, Erfurt, Kolmar, 
Freiburg i. B., Lübeck — durch Intendanten 
verwaltet. Kein Zweifel alſo, daß die 
Zeichen der Zeit dem ſtädtiſchen Theater- 
beamten weit günſtiger ſind, als dem ſtädtiſchen 
Theaterpächter. Das auch auf dem Ge— 
biet des Theaterbetriebs ſich immer ſtärker 
regende, ſoziale Empfinden verlangt in erſter 
Linie, daß die Stadt in ihrem eigenen 
Haufe die moraliſch und finanziell verant- 
wortliche Herrin ſei, und daneben ſtellen die 
künſtleriſchen Rückſichten die gleiche Forderung. 
Ein lehrreiches Vorkommnis aus jüngſter Ver— 
gangenheit ſei hier als charakteriſtiſches Bei— 
ſpiel dafür angeführt, wie überaus nützlich 
es iſt, wenn die ſtädtiſchen Behörden in der 
Lage ſind, auch rein künſtleriſche Entſchei— 
dungen von allgemeiner Bedeutung ſelb— 
ſtändig, unter Umſtänden ſogar gegen den 
Willen ihres Beauftragten zu fällen. 

Der Kölner Intendant Marterſteig hatte 
ſich zum Wortführer der Sonderintereſſen von 
Wahnfried gemacht und im Bühnenverein 
(dem Direktoren-Verband) den Antrag ge— 
ſtellt, den „Parſifal“ auch über 1915 hinaus 
für Bayreuth zu reſervieren. Alle deutſchen 
Theaterleiter ſollten ſich nämlich verpflichten, 
das Bühnenweihfeſtſpiel nach ſeiner Freigabe 
an ihren Bühnen nicht aufzuführen. Damit 
wäre das deutſche Volk des ihm geſetzlich 
zuſtehenden Rechts beraubt worden, vom 
Jahre 1913 an das letzte Werk Richard Wagners 
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endlich auch außerhalb Bayreuths, alſo ohne 
beſondere Opfer an Zeit und Geld, kennen 
zu lernen. 

Noch ehe ſich aber der Bühnenverein in 
dieſer Sache ſchlüſſig werden konnte, faßte 
die Kölner Kommunalverwaltung, alſo die 
Behörde gerade derjenigen Stadt, in der Herr 
Marterjteig amtierte, einen Beſchluß, der die 
etwaige Annahme der Vorſchläge Marter— 
ſteigs durch den Bühnenverein von vorn— 
herein illuſoriſch machte. Sie beauftragte 
nämlich ihren Intendanten, den „Parſifal“ 
nach Ablauf der geſetzlichen Schutzfriſt ſobald 
wie möglich in würdiger Form in Köln zu 
Gehör zu bringen. Da Herr Marterfteig 
demnächſt Köln mit Leipzig vertauſcht, ein 
Entſchluß, an welchem vielleicht auch das 
eben geſchilderte Ereignis einen beſcheidenen 
Anteil hat, ſo wird ſein Nachfolger die jenem 
auferlegte Pflicht übernehmen. Köln aber 
hat ſeinen Bürgern und allen deutſchen Volks— 
genoſſen einen außerordentlich wichtigen Dienſt 
erwieſen, den es ihnen nicht hätte erweiſen 
können, wenn ftatt eines Intendanten ein Päch— 
ter die ſtädtiſchen Theater Kölns leiten würde. 

Die Frage nun, ob für die Stadt Breslau 
das Intendanz-Syſtem nützlicher wäre, als 
das zur Zeit geltende Pachtſyſtem, iſt in der 
Theorie ſehr raſch zu gunſten des erſteren 
beantwortet. Ein Intendant mit feſtem 
Einkommen, der um die eigene Taſche nicht 
zu ſorgen braucht, vermag künſtleriſch viel 
freier zu disponieren als der Pächter, der 
ſein geſchäftliches Intereſſe gar nicht außer 
Acht laſſen darf. Eine Stadt, die ihren Theater- 
mitgliedern ganzjährige Verträge bietet, iſt 
beim Engagement guter Soliſten eine viel 
mächtigere Konkurrentin für die Hoftheater, 
als der Pächter, der nur 8 oder 9 Monate 
im Jahre ſpielen kann. Wichtiger faſt noch 
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als die Soliſtenbeſchaffung ijt für einen groß— 
zügigen, vornehmen Theaterbetrieb ein möglichſt 
ſtabiles Orcheſter und Chorperſonal. Bühnen, 
die im Sommer keine Gagen zahlen, müſſen 
es ſich gefallen laffen, daß fie Jahr um Jahr 
gerade ihre beſten Inſtrumentaliſten und Chor- 
ſänger an die Theater verlieren, die ihnen 
ein Jahreseinkommen und Penſionsverſorgung 
zu bieten haben, müſſen alſo damit rechnen, 
daß ſie in jedem Winter ſelbſt die im Spiel— 
plan „ſtehenden“ Werke neu zu ſtudieren haben, 
eine Notwendigkeit, die ſtets Monate hindurch 
hemmend auf die Geftaltung des Spielplans 
einwirkt. Welcher Theaterfreund würde ferner 
nicht wünſchen, die Werke unſerer drama— 
tiſchen und muſikaliſchen Meiſter in einem 
würdigen ſzeniſchen Rahmen zu ſehen! Der 
Pächter, der vielleicht den gleichen Wunſch 
hegt, kann ihn ſich und ſeinem Publikum 
entweder gar nicht oder nur teilweiſe erfüllen, 
ſelbſt wenn er einen ſtädtiſchen Beitrag zur 
Fundusbeſchaffung erhält. Eine gerade in 
letzter Zeit ſich reſolut meldende, ſoziale For— 
derung lautet, daß nicht nur die männlichen, 
ſondern auch die weiblichen Bühnenmitglieder 
zum mindeſten die „hiſtoriſchen“ Gewänder 
geſtellt erhalten. Auch der Theaterdirektor, 
der dieſe Forderung als durchaus berechtigt 
anerkennt, wird ſich gegen ihre Verwirklichung 
ſträuben, da ſie ihm weitere Opfer auferlegt, 
oder aber er wird mit neuen Subventions— 
forderungen an die Stadt herantreten, die 
für beide Teile nicht zu den Erſprießlichkeiten 
des Dafeins gehören. Bergen fie doch den 
Keim zu allerhand ärgerlichen Konflikten oder 
gar zu kulturfeindlichen Steuern, wie der 
ſogenannten „Luſtbarkeitsſteuer“, in ſich. In 
allen dieſen und in vielen anderen Dingen, 
bei denen das „liebe Geld“ ſeine dominierende 
Rolle ſpielt, iſt der Intendant nur der per- 
ſönlich unintereſſierte Mittler des Wollens 
und Könnens der Stadt. Er braucht keine 
Bücher vorzulegen, um den Verdacht zu 
entkräften, als ob er vom egoiſtiſchen Stand- 
punkte aus Wünſche verſagte, die er vielleicht 
doch befriedigen könnte. 

In Breslau ſtehen jedoch die Ausſichten 
des ſchönen, aber koſtſpieligen Intendanz— 
Syſtems in der Praxis ganz ungewöhnlich 
ſchlecht. Erſtens, weil Breslau keine reiche 
Stadt iſt, und zweitens, drittens und viertens, 
weil es nur über ein eigenes Theater verfügt. 
Die Kommune wendet jetzt bereits für ihre 
Bühne alljährlich folgende Summen auf: 
55 000 Mark an Elektrizität, Waſſer und 
barer Subvention, 50 000 Mark Fundus— 
zuſchuß, und Is odo Mark Sommerſubvention 
für Chor und Orcheſter (eine Spende, die 
übrigens für ihren Zweck, die beiden Körper— 
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ſchaften im Sommer beieinander zu halten, 
nicht ausreicht und daher als halbe Maßregel 
keinen rechten Sinn hat). Wieviel würde 
nun der Uebergang zum Intendanz-Syſtem 
mehr koſten? Eine Wahrſcheinlichkeitsbe— 
rechnung antwortet: 20000 Mark Gehalt 
für den Intendanten (Frankfurt zahlt ſeinen 
zwei Intendanten je 22000 Mark, Köln 
einem Intendanten 25000, Leipzig 50 000 Mk.), 
weitere 15000 Mark an Sommergage für 
Chor und Orcheſter, 10000 Mark für hiſtoriſche 
Damenkoſtüme und — 100000 Mark fiir 
Deckung des rechneriſchen Defizits. Dabei 
ijt noch nicht einmal die Koſtenfrage der 
Neuinſzenierungen berückſichtigt. Der einer 
neuen Ausſtattung dringend bedürftige „Nibe— 
lungen-Ring“ würde zum Beiſpiel 50 000 
Mk. beanſpruchen, ſollte er ſelbſt nur im 
mäßigen Glanze erſtrahlen. Eine ſtilechte 
Inſzenierung der wichtigſten klaſſiſchen Dramen, 
die bei uns beſonders im Argen liegen, 
wäre natürlich mit noch viel größeren Auf— 
wendungen verbunden. Von dieſen Fundus— 
ſorgen ganz abgeſehen, müßte die Stadt 
alſo ungefähr 260 000 Mark jährlich hergeben, 
um ihrem Intendanten eine anſtändige 
Führung des Theaters zu ermöglichen. Dieſer 
für unſere Budget-Verhältniſſe enorme Betrag 
ergibt ſich in erſter Linie aus dem bereits 
erwähnten fatalen Umſtande, daß Breslau 
nur über ein Bühnenhaus verfügt und dennoch 
ihrem Intendanten (gleich dem Pächter) die 
Verpflichtung auferlegen muß, Oper und 
klaſſiſches Schauſpiel mit einem Gagenetat 
von monatlich rund 80 000 Mark in dieſem 
einzigen Bühnenhauſe zu pflegen. Der jetzige 
Pächter kann allenfalls dieſer Forderung nach- 
kommen, da er ſein Schauſpielperſonal noch 
für zwei andere ihm untertänige Bühnen 
verwendet. Mit dem Augenblick, in welchem 
ein anderer Pächter oder ein Intendant 
die ſtädtiſche Bühne übernähme und ſeine 
Schauſpieler an den fünf oder ſechs Opern— 
abenden der Woche ſpaͤzierengehen laffen müßte, 
würde das Geſpenſt des oben bezeichneten 
rechneriſchen Defizits von 100 000 Mark (es 
können natürlich auch 80 000 oder 150 000 
ſein, je nach dem Geſchäftsgang!) zur höchſt 
unangenehmen Wirklichkeit werden. 

Hier zeigen ſich zum erſten Male deutlich 
die Folgen des ſchweren Fehlers, den die 
Stadt begangen hat, als ſie trotz mancher 
günſtigen Gelegenheit verabſäumte, ein zweites 
Theater zu bauen, zu kaufen oder zu pachten. 
Köln und Frankfurt ſtellen ihren Intendanten 
je zwei Bühnen zur Verfügung, Leipzig wird 
dem ſeinigen ſogar drei Theater übergeben. 
Unjere Kommune hat eben die hochwichtige 
Theaterfrage zu lange als nebenſächliche 
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und läſtige Angelegenheit behandelt und 
ihren jetzigen Pächter allmählich in eine 
unangreifbare Poſition gelangen laſſen. Herr 


Direktor Loewe gebietet zur Zeit über zwei, 
jcbon vom Mai 1911 ab über alle drei Privat— 
theater Breslaus, iſt alſo der übermächtige 
Konkurrent der Stadt, ſobald er ſich als 
Pächter von ihr oder dieſe ſich von ihm löſen 
will. Selbſt wenn das Stadttheater dann 
trotz Billettſteuer und Preiserhöhung täglich 
ausverkauft wäre ein immerhin etwas 
unwahrſcheinlicher Fall! ſo würden ſich 
dennoch die nötigen Aufwendungen, jobald 
es allein auf ſich angewieſen iſt, beträchtlich 
höher ſtellen, als die bisherigen. Man mag 
die künſtleriſchen Leiſtungen und die Spiel— 
plan-Maßnahmen des den ganzen Breslauer 
Theaterbetrieb bald wieder allein verwaltenden 
Mannes beurteilen, wie man will, die Tat- 
ſache bleibt beſtehen, daß er das Heft in der 
Hand hat. 

Herr Direktor Loewe entwirft 
Zukunft den erſprießlichen Plan, in ſeinem 
Theaterquartett die Kunſtgattungen reinlich 
von einander zu ſcheiden. Das Stadttheater 
ſoll der Oper, das Lobetheater dem Schau— 
jpiel, das Schauſpielhaus der Operette vor— 
behalten bleiben. Dieſer Plan würde den 
Vorteil zeitigen, das Stadttheater von jeg— 
lichem Schauſpiel-Etat zu entlajten und der 
gegenwärtigen Schauſpiel-Miſere ein Ende 
zu bereiten. Denn das Drama würde fortan 
wieder ein eigenes Haus zur alleinigen Ver— 
fügung haben. Dazu gehört aber, daß die Stadt 
ihren Pächter von der Verpflichtung ent— 
bindet, im Stadttheater das klaſſiſche Drama 
zu geben. Es heißt, daß die Stadt zu dieſem 
Entgegenkommen nicht geneigt iſt. Entſteht 
nun hieraus ein Konflikt, das heißt, kündigt 
die Stadt oder Herr Dr. Loewe den zwiſchen 
beiden geſchloſſenen Vertrag, fo ijt das Stadt- 
theater fortan auf ſich allein angewieſen. 
Die Stadt wird dann ganz nach Belieben 
einen anderen Pächter ſuchen oder einen 
Intendanten anſtellen. In jedem der beiden 
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Fälle muß ſie dem neuen Manne die Pflege 
des klaſſiſchen Dramas vorſchreiben. Denn 
ſonſt würde, da Herr Dr. Loewe nicht ge— 
zwungen werden kann, in ſeinem Privat— 
reiche die Klaſſiker zu beherbergen, der un— 
erhörte Fall eintreten, daß in einer großen 
Theaterſtadt die Altmeiſter der Dramen— 
Literatur heimatlos wären! Der Pächter 
müßte alſo, da er mit den Einnahmen eines 
Hauſes und der jetzigen Subvention ein großes 
Opern- und ein großes Schauſpiel-Perſonal 
nicht bezahlen kann, einen bedeutend höheren 
Zuſchuß von der Stadt verlangen, oder aber 
die Leiſtungen des ſtädtiſchen Theaters auf 
ein unerträglich niederes Niveau herabdrücken. 
Welche Lajten die an ſich erſtrebenswerte 
Einführung der Intendanz der Stadt auf- 
erlegen würde, habe ich bereits ausgeführt. 
Es bedarf keiner weiteren Darlegung, daß 
bei der eben angedeuteten Eventualität un— 
bedingt die Einrichtung einer Intendanz zu 
befürworten wäre. Denn bei gleichen künſt— 
leriſchen Leiſtungen würden auch die Zu— 
ſchüſſe fürden Pächter, wie fürden Intendanten 
ungefähr die gleichen ſein müſſen. 

Als Folgeerſcheinung der bisherigen kurz— 
ſichtigen ſtädtiſchen Theaterpolitik ergibt ſich 
alſo, daß die unmittelbar bevorſtehende Ver— 
einigung aller vier Breslauer Bühnen in einer 
Hand für unſere finanzielle Situation tat— 
ſächlich die weitaus günſtigſte Löſung iſt. Als 
Ideal bleibt freilich die Abtrennung des Stadt- 
tbeaters von den drei Privattheatern zu 
wünſchen, dazu die Beftallung eines künſt— 
leriſch weitſchauenden, in Verwaltungsfragen 
ſelbſtändigen, nur in der Einhaltung der 
großen Richtlinien zu kontrollierenden, finan— 
ziell, vielleicht durch eine Tantieme an den 
Mehreinnahmen oder an dem — geringeren 
Defizit (ſiehe Leipzig), zu intereſſierenden In— 
tendanten. Aber dann heißt es für die arme 
Nratislawia: „Tue Geld in deinen Beutel!“ 
Das jüngſt geprägte Scherzwort, daß die 
Breslauer gerne mehr verlangen, als ſie be— 
zahlen wollen, darf nicht zur Wahrheit werden. 
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Von Fritz Seger in Berlin 


Des ſollt ihr billig fröhlich ſein, 
Daß Gott mit euch iſt worden ein; 
Er iſt geborn' eu'r Fleiſch und Blut, 
Eu'r Bruder iſt das ewig Gut. 
M. Luther 
In der kleinen Novelle Hauptmanns „Der 
Apoſtel“, die vor 20 Jahren geſchrieben iſt, 
liegt der Keim des großen Romans „Der Narr 


” 


in Chriſto“. Die Eſſenz des neuen umfang- 
reichen Werkes könnte nicht reiner dargereicht 
werden, als dort in der knappen Studie aus 
der Werdezeit des Dichters geſchehen iſt. So 
erkennt man die zähe Stetigkeit des Wachs— 
tums in der Seele unſeres Dichters, doch 
auch — denn augenfälliger noch als die Aehn— 
lichkeiten ſind die Verſchiedenheiten der beiden 
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Werke — die Weite und Fülle dieſes Wachs- 
ums, die Kraftzunahme und Verinnerlichung 
dieſes Menſchen. 

Im „Apoſtel“ noch iſt die ungemeine Form— 
gewandtbeit, die virtuoſe Meiſterung der 
Sprache auffallend. Es iſt, als wäre der junge 
Künſtler in ſich ſoeben dieſer Kraft gewahr 
worden und genöſſe die Freude, daß auch er, 
wie andere vor ihm, die Sprache willkürlich 
beherrſche und Bilder der Landſchaft und der 
Seele bervorzaubern und durcheinander zu 
einer einheitlichen Stimmung verweben könne. 

Es ſcheint bereits ein kleines Meiſterſtück, 
dieſer „Apoſtel“, aber es iſt noch nicht ganz 
ſelbſtändig, nicht ganz perſönlich Gerhard 
Hauptmanns. Vielleicht gibt es nur ein 
Muſter in der deutſchen Literatur, das ihm 
damals vorgeſchwebt haben könnte, und das 
wäre dann Georg Büchners fragmentariſche 
Skizze „Lenz.“ Und gewiß hat Hauptmann 
ſchon im „Apoſtel“ jenen Lehrer an Weiſter— 
ſchaft übertroffen, denn jeder Satz bei ihm 
ijt klingend dem Herzen entſprungen, nirgends 
ſteht eine Silbe zu viel oder zu wenig, und 
Büchners genialem Entwurf fehlt ſicherlich 
der letzte Schliff. Allein, daß wir beim „Apoſtel“ 
an einen andern Dichter erinnert werden, 
das bezeichnet den weſentlichen Abſtand zwiſchen 
dem Jugendwerk und dein jetzt erſchienenen 
„Emanuel Quint.“ 

Denn dieſer Roman, darüber kann kein 
Zweifel ſein, iſt äußerlich und innerlich das 
ureigene Geſchöpf feines Dichters. Solch Buch 
hat noch kein Menſch geſchrieben! Nur Gerhard 
Hauptmann konnte und mußte dies ſchreiben. 
Er allein war berufen, dieſes Thema zu wählen: 
den Kampf der reinen Jeſusſeele gegen die 
harten, habſüchtigen Sinne der Menſchen 
und die friedliche Löſung des Ringens zwiſchen 
der Verehrung überirdiſchen Geiſtes und der 
Liebe zu allem Lebendigen, allem Leuch— 
tenden, Sonnenbaften. 

Man mag tadeln und ausſetzen, was man 
will an dieſem letzten und ſchwerſten Band 
unſeres geſtaltenreichſten Dichters. Die Eigen- 
wüchſigkeit kamm man nicht beſtreiten. Vielleicht 
iſt es nach den aus andern anerkannten Meiſter— 
werken abgeleiteten Geſetzen kein guter Roman: 
zu breit, zu lang, zu plump gegliedert. 
Das Auf- und Abſchwellen der agierenden 
Kräfte, die Verteilung von Licht und Schatten 
mag ungefällig ſein, die äſthetiſche Wirkung 
darum vielfach ausbleiben. Vielleicht iſt es 
überhaupt kein Kunſtwerk. Iſt die Bibel 
eins? Ein einzelnes Evangelium etwa? 
der Zarathuſtra? In welche Bücherreihe 
bring ich dergleichen? Sollte nicht der Lebens— 
lauf dieſes armen Emanuel, deſſen Liebe zu 
Chriſtus ſo groß iſt wie ſeine Geduld mit den 
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Menſchen, groß und ohne Schwanken ihn 
ganz ausfüllend, gleichfalls eine göttliche Offen— 
barung, nichts mehr und nichts weniger, 
bedeuten? Wer ſich dazu frei genug fühlt, 
der betrachte nur dieſes Buch nicht anders 
als das Evangelium einer ſtarken Perſön— 
lichkeit, das als göttliche Offenbarung be— 
ſtehen will. Mit jener herben Wahrhaftigkeit 
und Treue gegen die echte Eigenart, die ſich 
an keine hergebrachten und ſtörenden Geſetze 
bindet, ſondern alle in ſich ſelbſt ſucht, iſt 
dies Buch geſchrieben, und ſelten, ſehr ſelten 
nur wird man ſolche feſte Gewiſſenhaftigkeit 
gegen das Heiligſte und Ungekünſtelte im Men— 
ſchen mit gleicher Einſicht und Kenntnis ge— 
paart finden. Hier tritt hinter dem Menſchen 
Gerhart Hauptmann der Künſtler und Schrift— 
ſteller zurück; wenn er ſich auch nicht gerade 
verleugnet. Manche Bilder und Szenen 
ſind mit magiſcher Kunſt ausgeführt. Es iſt 
Schönheit und Fülle ausgeſtreut, nur ſcheint 
dies mehr zufällig als abſichtlich. Als ſollte 
der Leſer glauben, ein Dilettant, der nicht 
Beſcheid wüßte in der Technik des Bücher- 
ſchreibens, und dem es auf nichts ankäme, als 
auf die Tatſache und Deutlichkeit der Wahr— 
heit, habe dies Buch geſchrieben, und nicht 
ein Dichter, der mit allen Geheimniſſen der 
Worte ſo wohl vertraut iſt, daß er ſie tanzen 
und fingen, oder ſchreien und ſich überſchlagen 
laſſen könnte, wann und wie er wollte. Es 
könnte ſcheinen, nicht ein reifer Künſtler, 
der ſeine Stimmung und damit die des Leſers 
zu kommandieren imſtande iſt, ſondern ein 
gewöhnlicher, rechtſchaffener Chroniſt habe den 
Roman verfaßt. Um die Wahrheit zu reden 
und von ſeiner Ehrlichkeit zu überzeugen, hat 
der Dichter auf beſtrickenden Glanz verzichtet. 
Fede aufmunternde Abſchweifung von ſeinem 
Thema hat er ſich verſagt. Mit unbeirrbarem 
Willen geht er ſeinen geraden, weiten Weg, 
keinem zadigen Gipfel und keiner düſteren 
Steppe ausweichend, immer an der Hand 
dieſes himmliſchen Landſtreichers Emanuel! — 
Und jeder Schritt iſt wie eine Antwort auf die 
leidige Frage unſerer Zeit nach dem Leben 
Jeſu. Die Tauſend und Abertauſend ge— 
ſchwätzigen Leute, die laut und leiſe fragen: 
bat Jeſus gelebt? — fie ſollten bineinborchen 
in dieſes Buch und das Geheimnis vernehmen: 
„Jeſus, der Gejalbte, ijt ſtets unter uns, aber 
ihr Chriſten ſchlagt vor ihm die Türe zu und 
nennt ihn einen Narren.“ So klar, ſo einem 
jeden anſchaulich und verſtändlich ijt dies 
Wort noch nirgends ausgejprochen worden 
als von Hauptmann. Und doch, es it ſchon 
kein Zweifel mehr darüber, auch ihn wird 
man mißverſtehen, mißdeuten und falfch aus- 
legen. 


